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 Band 1
Freida McFadden: Wenn sie wüsste 


 Millie kann ihr Glück kaum fassen, als die elegante Nina ihr die Stelle als Haushaltshilfe inklusive Kost und Logis bei ihrer Familie auf Long Island anbietet. Schließlich hat sie eine Vergangenheit, von der niemand etwas wissen soll. Doch kaum ist Millie eingezogen, zeigt Nina ihr wahres Gesicht: Sie verwüstet das Haus und unterstellt ihr Dinge, die sie nicht getan hat. Ihre verwöhnte Tochter behandelt Millie ohne jeden Respekt. Nur Ninas attraktiver Mann Andrew ist nett zu ihr. Wäre da nur nicht Ninas wachsende Eifersucht. Hat sie Millie nur eingestellt, um ihr das Leben zur Hölle zu machen? Oder hat auch sie ein dunkles Geheimnis, von dem niemand etwas erfahren darf? 


 Band 2
Freida McFadden: Sie kann dich hören 


 Millie Calloway hat einen neuen Job. Um sich ihr Studium zu finanzieren, hilft sie einem reichen Paar aus Manhattan im Haushalt. Ihr neuer Arbeitgeber Douglas Garrick wirkt nett, und zum Glück stellt er ihr nicht zu viele Fragen zu ihrer Vergangenheit. Doch warum darf Millie nicht mit seiner Frau Wendy sprechen oder in ihr Zimmer gehen? Was bedeuten das Weinen und die Blutflecke auf Wendys Kleidung? Ist Douglas in Wahrheit nicht der fürsorgliche Ehemann, der er vorgibt zu sein? Millie weiß nur eins: Sie muss Wendy helfen. Auch wenn sie damit riskiert, dass ihr dunkelstes Geheimnis doch noch ans Licht kommt. 


 Band 3
Freida McFadden: Sie wird dich finden 


 Die Tage, in denen Millie die Häuser wohlhabender Menschen geputzt hat, liegen lange zurück. Ihr Traum von einem eigenen Haus in einer ruhigen Nachbarschaft, wo ihre Kinder spielen können, ist wahr geworden. Doch Millie wird das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Sie fühlt sich beobachtet. Schließlich macht sie einen grausigen Fund, und ihre Vergangenheit holt sie mit voller Wucht wieder ein. Ist die Vorstadtidylle in Wahrheit eine tödliche Falle, aus der es kein Entkommen gibt? Nur eins ist sicher: Um ihre Familie zu schützen, würde Millie alles tun. 

 Die komplette Housemaid-Reihe von Bestsellerautorin Freida McFadden in einem Band 



 Die Autorin 


 Mit ihrer Gabe für überraschende Twists und packende psychologische Spannung ist der US-amerikanischen Ärztin und Bestsellerautorin Freida McFadden in kürzester Zeit der internationale Durchbruch gelungen. Nach dem phänomenalen Erfolg von »Wenn sie wüsste« stürmte sie mit ihren darauf folgenden Thrillern gleich an die Spitze der SPIEGEL-Bestsellerliste. Ihre Bücher wurden in mehr als vierzig Sprachen übersetzt. Mit ihrer Familie und einer schwarzen Katze lebt Freida McFadden in einem jahrhundertealten Haus mit knarzenden Treppen und Blick auf das Meer. 
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PROLOG

Wenn ich dieses Haus verlasse, dann nur in Handschellen.

Ich hätte weglaufen sollen, als ich noch die Möglichkeit hatte. Jetzt habe ich keine Chance mehr. Jetzt, da die Polizisten schon im Haus sind und entdeckt haben, was oben ist, gibt es kein Zurück.

In etwa fünf Sekunden werden sie mir meine Rechte vorlesen. Ich weiß nicht, warum sie es nicht schon getan haben. Vielleicht hoffen sie, dass ich ihnen etwas erzähle, das ich nicht erzählen sollte.

Viel Glück dabei.

Der Polizist mit den grau melierten Haaren sitzt neben mir auf dem Sofa. Er verändert die Position seines kräftigen Körpers auf dem karamellfarbenen italienischen Leder. Ich frage mich, was für ein Sofa er zu Hause hat. Es hat sicher nicht einen fünfstelligen Betrag gekostet wie dieses hier. Wahrscheinlich hat es eine geschmacklose Farbe wie Orange, rissige Nähte, und ist mit Tierhaaren bedeckt. Ich frage mich, ob er an sein Sofa zu Hause denkt und sich wünscht, er hätte eins wie dieses.

Aber wahrscheinlich denkt er gerade an die Leiche oben im Dachgeschoss. 

»Also lassen Sie uns das Ganze noch mal durchgehen«, sagt der Polizist mit New Yorker Akzent. Er hat mir zuvor seinen Namen gesagt, aber ich habe ihn vergessen. Polizisten sollten signalfarbene Namensschilder tragen. Wie sonst soll man ihre Namen in stressigen Situationen behalten? Ich glaube, er ist ein Detective. »Wann haben Sie die Leiche gefunden?«

Ich schweige, frage mich, ob dies der richtige Zeitpunkt wäre, einen Anwalt zu verlangen. Müssten sie mir nicht einen anbieten? Ich bin aus der Übung, was diese Regeln angeht.

»Vor ungefähr einer Stunde«, antworte ich.

»Warum sind Sie überhaupt nach da oben gegangen?«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Wie ich Ihnen schon sagte, ich hab ein Geräusch gehört.«

»Und …?«

Der Polizist beugt sich mit aufgerissenen Augen vor. Er hat Bartstoppeln am Kinn, als hätte er sich heute Morgen nicht rasiert. Seine Zungenspitze lugt zwischen den Lippen hervor. Ich bin nicht blöd – ich weiß genau, was er hören will.

Ich hab’s getan. Ich bin schuldig. Führen Sie mich ab. 

Stattdessen lehne ich mich zurück. »Das ist alles. Das ist alles, was ich weiß.«

Enttäuschung macht sich im Gesicht des Detectives breit. Er spannt den Kiefer an, während er überlegt, welche Beweise bisher in diesem Haus gefunden wurden und ob sie schon ausreichen, um mir Handschellen anzulegen. Er ist sich nicht sicher. Wenn er sicher wäre, hätte er es schon getan.

»Hey, Connors!«

Es ist die Stimme eines anderen Polizisten. Ich sehe hinauf zum Treppenabsatz. Der andere, viel jüngere Polizist steht da und klammert sich mit seinen langen Fingern an das Geländer. Sein faltenloses Gesicht ist blass.

»Connors«, sagt der jüngere Polizist. »Sie müssen hier raufkommen – jetzt. Sie müssen sich das hier oben ansehen.« Selbst von hier unten sehe ich, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegt. »Sie werden es nicht glauben.« 







TEIL I

Drei Monate früher





1

Millie

»Erzählen Sie etwas über sich, Millie.«

Nina Winchester beugt sich auf dem karamellfarbenen Sofa vor und schlägt die Beine übereinander, sodass der Saum des weißen Seidenrocks knapp ihre Knie freilegt. Ich kenne mich mit Marken nicht besonders gut aus, aber es ist offensichtlich, dass alles, was Nina Winchester anhat, sündhaft teuer ist. Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken, um den Stoff ihrer cremefarbenen Bluse zu befühlen, obwohl ein solcher Schritt bedeuten würde, dass ich keine Chance hätte, den Job zu bekommen.

Offen gesagt habe ich ohnehin keine Chance, den Job zu bekommen.

»Na ja …«, beginne ich, nach Worten suchend. Selbst nach all den Ablehnungen versuche ich es weiter. »Ich bin in Brooklyn aufgewachsen. Wie Sie meinem Lebenslauf entnehmen können, habe ich schon oft als Haushaltshilfe gearbeitet.« Mein sorgfältig frisierter Lebenslauf. »Und ich liebe Kinder. Und …« Ich blicke mich im Zimmer um und suche nach einem Hundespielzeug oder einem Katzenklo. »Ich liebe auch Tiere?«

In der Online-Stellenanzeige für eine Haushälterin war von Haustieren nicht die Rede. Aber lieber auf Nummer sicher gehen. Wer schätzt es nicht, wenn jemand Tiere mag?

»Brooklyn!« Mrs. Winchester strahlt mich an. »Ich bin auch in Brooklyn aufgewachsen. Wir sind praktisch Nachbarinnen!«

»Das sind wir!«, bestätige ich, obwohl nichts der Wahrheit ferner sein könnte. Es gibt viele begehrte Gegenden in Brooklyn, wo man ein Vermögen für ein winziges Reihenhaus zahlt. Da bin ich nicht aufgewachsen. Nina Winchester und ich könnten nicht verschiedener sein, aber wenn sie glauben möchte, dass wir Nachbarinnen sind, werde ich gerne zustimmen.

Mrs. Winchester schiebt eine Strähne ihrer goldblonden Haare hinters Ohr. Ihr Haar ist zu einem modischen Bob geschnitten, der ihr Doppelkinn kaschiert. Sie ist Ende dreißig und würde mit anderer Frisur und anderer Kleidung recht gewöhnlich aussehen. Aber sie hat ihren beträchtlichen Reichtum dazu genutzt, das Beste aus sich zu machen. Das muss ich unumwunden anerkennen.

Ich habe genau das Gegenteil getan, was mein Äußeres angeht. Ich bin ungefähr zehn Jahre jünger als die Frau, die mir gegenübersitzt, aber ich will auf keinen Fall, dass sie mich als Bedrohung ansieht. Deshalb habe ich für das Vorstellungsgespräch einen langen, dicken Wollrock gewählt, den ich in einem Secondhandladen gekauft habe, dazu eine weiße Polyesterbluse mit Puffärmeln. Meine dunkelblonden Haare sind am Hinterkopf zu einem strengen Knoten geschlungen, und auf der Nase habe ich eine viel zu große, völlig unnötige Hornbrille. Ich sehe professionell und extrem unattraktiv aus.

»Was die Arbeit angeht«, sagt sie, »die besteht hauptsächlich aus Putzen, und wenn Sie dazu bereit sind, etwas Leichtes zu kochen. Sind Sie eine gute Köchin, Millie?«

»Ja«. Mein Händchen fürs Kochen ist das Einzige in meinem Lebenslauf, bei dem ich nicht gelogen habe. »Ich bin eine gute Köchin.«

Ihre blassblauen Augen leuchten. »Das ist wundervoll! Ganz ehrlich, wir bekommen fast nie ein selbst gekochtes Essen.« Sie kichert. »Wer hat schon Zeit dafür?«

Ich verkneife mir eine Antwort. Nina Winchester arbeitet nicht, hat nur ein Kind, das den ganzen Tag in der Schule ist, und stellt jemanden zum Putzen ein. In dem riesigen Vorgarten sehe ich einen Mann, der die Gartenarbeit macht. Wie kann es sein, dass sie keine Zeit hat, Essen für ihre kleine Familie zu kochen? 

Aber ich sollte nicht über sie urteilen. Ich weiß nichts über ihr Leben. Nur weil sie reich ist, muss sie nicht verwöhnt sein.

Ich würde jedoch hundert Dollar darauf wetten, dass Nina Winchester völlig verwöhnt ist.

»Und hin und wieder brauchen wir auch Hilfe mit Cecelia«, sagt Mrs. Winchester. »Sie müssten sie vielleicht mal zum Nachmittagsunterricht bringen oder zu einer Verabredung zum Spielen. Sie haben doch ein Auto, oder?«

Bei der Frage muss ich beinahe lachen. Ja, ich habe ein Auto – es ist alles, was ich im Moment besitze. Mein zehn Jahre alter Nissan verschandelt die Straße vor ihrem Haus, und ich wohne zurzeit darin. Alles was ich besitze, befindet sich im Kofferraum, und die letzten Monate habe ich auf dem Rücksitz geschlafen.

Wenn man einen Monat lang im Auto geschlafen hat, beginnt man die kleinen Dinge im Leben zu schätzen. Eine Toilette. Ein Waschbecken. Die Möglichkeit, beim Schlafen die Beine auszustrecken. Letzteres vermisse ich am meisten.

»Ja, ich habe ein Auto«, bestätige ich.

»Wunderbar!« Mrs. Winchester klatscht in die Hände. »Sie bekommen natürlich einen Autositz für Cecelia von mir. Sie braucht nur eine Sitzerhöhung, weil sie noch nicht ganz die Größe und das Gewicht hat, um ohne zu fahren. Der Berufsverband der Kinderärzte empfiehlt …«

Während Nina Winchester weiter über die Anforderungen an Autositze redet, sehe ich mich im Wohnzimmer um. Die Möbel sind supermodern, der größte Flachbildfernseher, den ich je gesehen habe, sicher hochauflösend, mit Surround-Sound-Lautsprechern in allen Ecken und Winkeln des Raumes, für ein optimales Hörerlebnis. In einer Ecke des Zimmers befindet sich ein anscheinend funktionierender Kamin, dessen Sims mit Fotos der Winchesters auf Reisen in alle Ecken der Welt übersät ist. Wenn ich aufschaue, sehe ich, wie die hohen Decken im Licht des funkelnden Kronleuchters glühen. 

»Finden Sie nicht, Millie?«, sagt Mrs. Winchester gerade.

Ich blinzle sie an, versuche mich zu erinnern, was sie gerade gefragt hat. Aber es ist weg. »Ja?«, sage ich.

Worin auch immer ich ihr zugestimmt habe, es hat sie sehr erfreut. »Ich bin so froh, dass Sie derselben Meinung sind.«

»Absolut«, sage ich, diesmal mit mehr Entschiedenheit.

Sie stellt ihre etwas stämmigen Beine kurz nebeneinander, dann schlägt sie sie wieder übereinander. »Und natürlich«, fügt sie hinzu, »ist da noch die Frage der Bezahlung. Sie haben das Gehaltsangebot in meiner Anzeige gesehen, oder? Sind Sie damit einverstanden?«

Ich schlucke. Die Zahl in der Anzeige ist mehr als akzeptabel. Wenn ich eine Comicfigur wäre, dann wären in meinen Augäpfeln Dollarzeichen erschienen, als ich die Anzeige las. Das Gehalt hielt mich beinahe davon ab, mich für den Job zu bewerben. Niemand, der so viel bezahlen will und in einem Haus wie diesem lebt, würde auch nur im Traum daran denken, mich einzustellen.

»Ja«, bringe ich hervor. »Es ist in Ordnung.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Und Sie wissen, dass die Stellung inklusive Unterkunft ist, oder?«

Fragt sie gerade, ob es okay für mich ist, den Luxus meines Autorücksitzes aufzugeben? »Ja, ich weiß.«

»Wunderbar!« Sie zupft an ihrem Rocksaum und steht auf. »Sind Sie bereit für eine komplette Führung durchs Haus? Um sich anzusehen, worauf Sie sich einlassen?«

Ich stehe ebenfalls auf. Selbst mit ihren Absätzen ist sie nur ein paar Zentimeter größer als ich in meinen flachen Schuhen, aber es kommt mir vor, als wäre sie viel größer. »Klingt großartig!«

Sie führt mich durchs Haus und zeigt mir jedes kleinste Detail. Das geht so weit, dass ich mir Sorgen mache, die Anzeige falsch verstanden zu haben; vielleicht ist sie ja eine Maklerin und denkt, dass ich es kaufen will. Es ist ein schönes Haus. Wenn ich vier oder fünf Millionen Dollar übrig hätte, würde ich es mir schnappen. Außer dem Erdgeschoss mit dem riesigen Wohnzimmer und einer kürzlich renovierten Küche gibt es noch den ersten Stock mit dem Schlafzimmer der Winchesters, dem Zimmer ihrer Tochter Cecelia, Mr. Winchesters Homeoffice und einem Gästezimmer, das sich auch im besten Hotel Manhattans befinden könnte. Vor der nächsten Tür hält sie dramatisch inne.

»Und hier ist …« Sie reißt die Tür auf. »Unser Heimkino!«

Zusätzlich zu dem übergroßen Fernseher unten haben sie ein richtiges Kino in ihrem Haus. Mehrere Reihen von Klappsitzen sind auf eine Leinwand gerichtet, die von der Decke bis zum Fußboden reicht. In einer Ecke des Raumes befindet sich sogar eine Popcornmaschine.

Ich bemerke, dass Mrs. Winchester mich ansieht und eine Reaktion erwartet.

»Wow!«, sage ich, hoffentlich mit genügend Begeisterung.

»Ist es nicht wunderbar?« Sie zittert vor Freude. »Und dazu gibt es eine große Filmsammlung. Natürlich haben wir auch die normalen TV-Sender und Streamingdienste.« 

»Natürlich«, erwidere ich.

Nachdem wir den Raum verlassen haben, kommen wir zur letzten Tür am Ende des Flurs. Nina zögert, die Hand am Türknauf. 

»Ist das mein Zimmer?«, frage ich.

»Sozusagen …« Sie dreht den Knauf, der laut knarrt. Unwillkürlich bemerke ich, dass diese Tür viel dicker ist als die anderen. Dahinter befindet sich ein enges dunkles Treppenhaus. »Ihr Zimmer ist oben. Wir haben noch einen ausgebauten Dachboden.«

Die schmale Treppe ist nicht so glamourös wie der Rest des Hauses – und würde es sie umbringen, hier eine Glühbirne anzubringen? Aber natürlich bin ich nur die Hausangestellte. Ich erwarte nicht von ihr, dass sie so viel Geld für mein Zimmer verwendet wie für das Heimkino.

Am oberen Ende der Treppe liegt ein kleiner, schmaler Flur. Anders als im Erdgeschoss des Hauses ist die Decke hier gefährlich niedrig. Ich bin nicht groß, aber ich habe fast das Gefühl, ich müsste mich ducken.

»Sie haben ein eigenes Badezimmer.« Sie zeigt mit dem Kopf zur Tür links. »Und das hier wäre Ihr Zimmer.«

Schwungvoll öffnet sie die letzte Tür. Dahinter ist es vollkommen dunkel, bis sie an einer Schnur zieht und der Raum erhellt wird.

Das Zimmer ist winzig, keine Frage. Nicht nur das, die Dachschräge geht mir am unteren Ende nur bis zur Taille. Statt des riesigen King-Size-Betts im Schlafzimmer der Winchesters, mit Schrank und Schminktisch aus Kastanie, befinden sich in diesem Raum nur ein schmales Bett, ein halbhohes Bücherregal und eine kleine Kommode. Das alles wird von zwei nackten Glühbirnen erhellt, die von der Decke baumeln.

Es ist ein bescheidener Raum, aber das ist für mich in Ordnung. Wenn er zu schön wäre, hätte ich mit Sicherheit keine Chance, den Job zu bekommen. Die Tatsache, dass dieses Zimmer irgendwie schäbig ist, bedeutet, dass ihre moralischen Standards niedrig genug sind, damit ich vielleicht eine klitzekleine Chance habe.

Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesem Zimmer. Irgendetwas stört mich daran.

»Ich gebe zu, es ist klein.« Mrs. Winchester runzelt die Stirn. »Aber Sie haben hier Ihre Ruhe.«

Ich gehe hinüber zum einzigen Fenster. Wie das Zimmer ist es sehr klein, kaum größer als meine Hand. Der Blick geht hinaus in den Garten. Unten schneidet ein Gärtner – derselbe, den ich eben vorne sah – mit seiner überdimensionalen Schere eine der Hecken.

»Was meinen Sie, Millie? Gefällt es Ihnen?«

Ich wende mich vom Fenster ab, um in Mrs. Winchesters lächelndes Gesicht zu sehen. Noch immer kann ich nicht genau sagen, was mich stört. Etwas an diesem Zimmer sorgt dafür, dass ich in meiner Magengrube einen Anflug von Furcht verspüre.

Vielleicht ist es das Fenster, das zur Rückseite des Hauses hinausgeht. Wenn ich in Not wäre und jemanden auf mich aufmerksam machen wollte, könnte mich niemand hier hinten sehen. Ich könnte rufen und schreien so viel ich wollte, niemand würde es hören.

Aber was soll’s? Ich würde mich freuen, in diesem Raum zu wohnen. Mit einem eigenen Badezimmer und einem richtigen Bett, in dem ich meine Beine vollständig ausstrecken kann. Das winzige Bett sieht verglichen mit meinem Auto so einladend aus, dass ich heulen könnte.

»Es ist perfekt«, antworte ich.

Mrs. Winchester scheint über meine Antwort entzückt zu sein. Sie führt mich wieder die dunkle Treppe hinunter in den ersten Stock des Hauses. Als ich aus dem engen Treppenhaus trete, atme ich aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Etwas an dem Zimmer war beängstigend, aber wenn ich es schaffe, den Job zu bekommen, werde ich mich daran gewöhnen. Leicht.

Schließlich entspannen sich meine Schultern, und ich will gerade eine weitere Frage stellen, als ich hinter uns eine Stimme höre: »Mami?«

Ich halte inne und drehe mich um. Ein kleines Mädchen steht hinter uns im Flur. Es hat dieselben hellblauen Augen wie Nina Winchester, nur noch ein bisschen blasser, die Haare sind weißblond. Das Mädchen trägt ein blassblaues Kleid mit Spitzenbesatz und starrt mich an, als könne es durch mich hindurchsehen. Durch meine Seele. 

Es gibt diese Filme über unheimliche Kinder, die in Maisfeldern wohnen, Gedanken lesen können, den Teufel anbeten und so weiter. Dieses Mädchen würde mit Leichtigkeit eine Rolle darin bekommen. Sie müsste nicht mal dafür vorsprechen. Man würde sie nur kurz ansehen und sagen: Ja, du bist das unheimliche Mädchen Nummer drei.

»Cece!«, ruft Mrs. Winchester aus. »Du bist schon vom Ballettunterricht zurück?«

Das Mädchen nickt langsam. »Bellas Mama hat mich abgesetzt.«

Mrs. Winchester legt den Arm um die schmalen Schultern des Mädchens, aber seine blassblauen Augen sind unverwandt auf mein Gesicht gerichtet, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck verändert. Stimmt irgendetwas nicht mit mir, dass ich befürchte, dieses neunjährige Mädchen könnte mich ermorden?

»Das ist Millie«, erklärt Mrs. Winchester ihrer Tochter. »Millie, das ist meine Tochter Cecelia.«

Die Augen der kleinen Cecelia sehen aus wie zwei kleine Ozeane. »Schön, dich kennenzulernen, Millie«, sagt sie höflich.

Ich würde sagen, es besteht eine fünfundzwanzigprozentige Chance, dass sie mich im Schlaf ermordet, wenn ich den Job bekomme. Aber ich will ihn trotzdem.

Mrs. Winchester küsst ihre Tochter flüchtig auf den blonden Kopf, und dann huscht das kleine Mädchen in sein Zimmer. Da hat sie bestimmt ein unheimliches Puppenhaus, in dem die Puppen nachts zum Leben erwachen. Vielleicht wird mich eine davon umbringen.

Okay, das ist lächerlich. Wahrscheinlich ist das kleine Mädchen absolut entzückend. Sie kann nichts dafür, dass sie mit dem Kleid aussieht wie ein viktorianisches Gespenst. Außerdem mag ich Kinder, auch wenn ich in den letzten zehn Jahren nicht viel Kontakt zu ihnen hatte. 

Sobald wir wieder im Erdgeschoss sind, löst sich die Anspannung in meinem Körper. Mrs. Winchester ist recht nett und normal – für eine reiche Frau –, und während sie weiter über das Haus, ihre Tochter und den Job spricht, höre ich kaum zu. Ich weiß nur, dass es ein angenehmer Ort zum Arbeiten wäre. Und ich würde meinen rechten Arm geben, um den Job zu bekommen.

»Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Millie?«, fragt sie mich.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, Mrs. Winchester.« 

Sie schnalzt mit der Zunge. »Bitte nennen Sie mich Nina. Ich würde mir albern vorkommen, wenn Sie mich Mrs. Winchester nennen.« Sie lacht. »Wie eine reiche alte Frau.«

»Danke … Nina«, erwidere ich.

Ihr Gesicht glänzt, das könnte aber auch an der Seetang- oder Gurkenmaske liegen oder was sich reiche Leute sonst so ins Gesicht schmieren. Nina ist die Sorte Frau, die regelmäßig zu Kosmetikbehandlungen geht. »Ich habe ein gutes Gefühl, Millie. Wirklich.«

Es ist schwer, sich nicht von ihrer Begeisterung mitreißen zu lassen. Keinen Hoffnungsschimmer zu spüren, als sie meine raue Hand mit ihrer babyweichen drückt. Ich will glauben, dass sie mich in den nächsten Tagen anruft und mir anbietet, in ihrem Haus zu arbeiten, damit ich endlich Casa Nissan räumen kann. Ich möchte es so gerne glauben.

Aber was auch immer man über Nina sagen kann, dumm ist sie nicht. Sie wird keine Frau einstellen, die in ihrem Haus arbeiten und wohnen und sich um ihr Kind kümmern soll, ohne ihre Vergangenheit zu überprüfen. Und sobald sie das tut …

Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. 

An der Haustür verabschiedet sich Nina Winchester herzlich von mir. »Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist, Millie.« Sie streckt die Hand aus, um meine erneut zu drücken. »Ich verspreche, du wirst bald von mir hören.«

Das werde ich nicht. Dies wird das letzte Mal sein, dass ich den Fuß in dieses herrliche Haus setze. Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen, sondern mich um eine Stelle bewerben, auf die ich eine Chance habe, statt meine und Ninas Zeit zu verschwenden. Vielleicht etwas in der Fast-Food-Branche.

Der Gärtner, den ich vom Dachfenster aus gesehen habe, ist wieder auf dem vorderen Rasen. Er hantiert immer noch mit dieser riesigen Schere herum und schneidet gerade eine der Hecken vorm Haus. Er ist groß, trägt ein T-Shirt, das seine beeindruckenden Muskeln zur Geltung bringt und die Tattoos auf den Oberarmen kaum bedeckt. Er rückt seine Baseballcap zurecht, sieht von der Schere auf, und der Blick aus seinen dunklen Augen begegnet meinem über den Rasen hinweg. 

Ich hebe die Hand zum Gruß und sage: »Hi.«

Der Mann starrt mich an, ohne Hallo zu sagen. Er sagt auch nicht: »Hören Sie auf, meine Blumen zu zertrampeln.« Er starrt mich nur an.

»Schön, Sie kennenzulernen«, murmele ich leise. 

Ich verlasse das eingezäunte Grundstück durch das elektrisch gesicherte Metalltor und trotte zu meinem Auto/Zuhause. Ich drehe mich noch einmal nach dem Gärtner um, der mich noch immer beobachtet. Etwas in seinem Gesichtsausdruck jagt mir einen Schauer über den Rücken. Dann schüttelt er beinahe unmerklich den Kopf. Fast als wollte er mich warnen.

Aber er sagt kein Wort.
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Wenn man in seinem Auto lebt, beschränkt man sich aufs Wesentliche.

Zum einen lädt man niemanden zu sich ein. Keine Wein- und Käseabende, keine Pokernächte. Das ist in Ordnung, denn ich habe niemanden, den ich sehen möchte. Ein größeres Problem ist da schon das Duschen. Drei Tage nachdem ich meine Wohnung zwangsräumen musste, das war drei Wochen nachdem ich aus meinem Job gefeuert worden war, entdeckte ich eine Raststätte, die über Duschen verfügte. Ich weinte beinahe vor Freude. Zugegeben, die Duschen bieten wenig Privatsphäre und stinken nach Fäkalien, aber ich wünschte mir nur, sauber zu sein. 

Jetzt esse ich auf dem Rücksitz des Autos zu Mittag. Für besondere Gelegenheiten habe ich eine Herdplatte, die ich in den Zigarettenanzünder stecken kann, aber meistens esse ich Sandwiches. Viele, viele Sandwiches. Ich habe eine Kühlbox, in der ich Aufschnitt und Käse aufbewahre, und einen Laib Supermarkt-Weißbrot für neunundneunzig Cents. Und dann natürlich Snacks. Tütenweise Chips. Cracker mit Erdnussbutter. Twinkies. Die Auswahl an ungesunden Dingen ist unendlich.

Heute esse ich Schinken und American Cheese, mit einem Klecks Mayonnaise. Bei jedem Bissen versuche ich, nicht daran zu denken, wie sehr ich Sandwiches satt habe.

Nachdem ich die Hälfte meines Sandwiches heruntergewürgt habe, klingelt das Handy in meiner Tasche. Ich habe eins von diesen Prepaid-Klapphandys, die die Leute benutzen, wenn sie ein Verbrechen begehen wollen. Aber ich brauche ein Handy, und ein anderes kann ich mir nicht leisten.

»Wilhelmina Calloway?«, sagt eine abgehackte Frauenstimme am anderen Ende.

Als sie meinen vollen Namen benutzt, zucke ich zusammen. Die Mutter meines Vaters, die schon lange tot ist, hieß Wilhelmina. Ich weiß nicht, was für Psychopathen ihr Kind Wilhelmina nennen, aber da ich nicht mehr mit meinen Eltern spreche (und sie auch nicht mehr mit mir), ist es ein bisschen spät, sie zu fragen. Jedenfalls war ich stets nur Millie und versuche, das den Leuten immer so schnell wie möglich klarzumachen. Ich habe jedoch das Gefühl, dass ich mit der Frau, die mich da gerade anruft, in naher Zukunft nicht per Du sein werde. »Ja …?«

»Miss Calloway«, sagt die Frau. »Hier ist Donna Stanton von Munch Burgers.«

Ach ja, richtig. Munch Burgers – der fettige Fast-Food-Laden, wo ich vor ein paar Tagen zum Vorstellungsgespräch war. Burger braten oder die Kasse bedienen. Aber wenn ich mich anstrenge, gibt es Aufstiegsmöglichkeiten. Dann hätte ich genug Geld, um aus meinem Auto auszuziehen.

Natürlich hätte ich am liebsten den Job bei den Winchesters. Aber seit meinem Treffen mit Nina Winchester ist bereits eine Woche vergangen. Es ist so gut wie sicher, dass ich meinen Traumjob nicht bekommen werde.

»Ich wollte Sie nur informieren«, fährt Miss Stanton fort, »dass wir die Stelle bei Munch Burgers anderweitig besetzt haben. Aber wir wünschen Ihnen Glück bei der weiteren Suche.«

Das Schinken-Käse-Sandwich kommt mir im Magen hoch. Ich hatte im Internet gelesen, dass Munch Burgers keine besonders strenge Einstellungspraxis haben. Selbst mit Vorstrafen hätte man eine Chance. Es ist das letzte Vorstellungsgespräch, das ich ergattern konnte, seitdem ich bei Mrs. Winchester war und sie mich nicht zurückgerufen hat – ich bin verzweifelt. Ich kann kein einziges Sandwich mehr im Auto essen. Ich kann einfach nicht.

»Miss Stanton«, platze ich heraus. »Könnten Sie mich nicht vielleicht in irgendeiner anderen Filiale einstellen? Ich kann wirklich hart arbeiten, bin sehr zuverlässig. Ich werde …«

Ich spreche nicht weiter. Sie hat bereits aufgelegt.

Ich umklammere mein Sandwich mit der rechten Hand, während ich das Handy in der linken halte. Es ist hoffnungslos. Niemand will mich einstellen. Jeder potenzielle Arbeitgeber betrachtet mich auf dieselbe Weise. Dabei will ich doch bloß einen Neustart. Und dafür würde ich alles tun.

Ich versuche, nicht zu weinen, obwohl ich nicht weiß, warum. Niemand wird mich hier auf dem Rücksitz meines Nissans heulen sehen. Es gibt niemanden, dem ich noch etwas bedeute. Meine Eltern wollten schon vor über zehn Jahren nichts mehr mit mir zu tun haben.

Wieder klingelt mein Handy und schreckt mich aus meinem Selbstmitleid auf. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen und drücke auf den grünen Knopf, um den Anruf anzunehmen. »Hallo?«, sage ich mit heiserer Stimme.

»Hi? Ist da Millie?«

Die Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich presse das Handy ans Ohr, mein Herz schlägt höher. »Ja …«

»Hier ist Nina Winchester. Du hast dich letzte Woche bei mir vorgestellt?«

»Oh.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Warum ruft sie jetzt erst zurück? Ich nahm an, dass sie schon jemanden eingestellt hat und es nicht für nötig hielt, mich darüber zu informieren. »Ja, natürlich.«

»Also, wenn du interessiert bist, würden wir dir den Job gerne anbieten.«

Ich spüre, wie mir das Blut in den Kopf schießt, sodass mir fast schwindelig wird. Wir würden dir den Job gerne anbieten. Ist das ihr Ernst? Es war zumindest denkbar, dass Munch Burgers mich einstellen würde, aber es schien absolut unmöglich, dass eine Frau wie Nina Winchester mich in ihr Haus lassen würde. Um dort zu wohnen. 

Hat sie meine Unterlagen vielleicht gar nicht angesehen? Meine Vergangenheit nicht überprüft? Vielleicht ist sie so beschäftigt, dass sie nie dazu gekommen ist. Vielleicht gehört sie zu den Frauen, die sich etwas auf ihr Bauchgefühl einbilden.

»Millie? Bist du da?«

Mir wird bewusst, dass ich die ganze Zeit nichts gesagt habe. So perplex bin ich. »Ja, ich bin hier.«

»Und bist du interessiert an dem Job?«

»Ja, bin ich.« Ich versuche, nicht zu eifrig zu klingen. »Das bin ich definitiv. Ich würde gerne für dich arbeiten.«

»Mit mir arbeiten«, korrigiert mich Nina. 

Ich lache gezwungen. »Ja, natürlich.«

»Wann kannst du anfangen?«

»Ähm, wann soll ich anfangen?«

»So bald wie möglich!« Ich beneide Nina um ihr ungezwungenes Lachen, das so ganz anders klingt als meines. Könnte ich doch mit den Fingern schnippen und mit ihr tauschen. »Wir haben Berge von Wäsche, die zusammengelegt werden muss.«

Ich schlucke. »Wie wär’s mit morgen?«

»Das wäre wunderbar! Aber brauchst du nicht Zeit, um deine Sachen zu packen?«

Ich will ihr nicht erzählen, dass alles, was ich besitze, bereits im Kofferraum meines Autos ist. »Ich kann schnell packen.«

Sie lacht wieder. »Deine Einstellung gefällt mir, Millie. Ich kann es kaum erwarten, dass du bei uns arbeitest.«

Während Nina und ich die Einzelheiten besprechen, frage ich mich, ob sie genauso über mich denken würde, wenn sie wüsste, dass ich die letzten zehn Jahre meines Lebens im Gefängnis verbracht habe.
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Als ich am nächsten Morgen bei den Winchesters eintreffe, hat Nina Cecelia bereits in die Schule gebracht. Ich parke draußen vor dem Metalltor. Ich war noch nie in einem Haus, das durch ein elektrisches Tor geschützt ist. Und in einem gewohnt habe ich erst recht nicht. Aber in dieser schicken Gegend von Long Island scheinen alle Häuser ein solches Tor zu haben. In Anbetracht der niedrigen Kriminalitätsrate hier draußen kommt mir das übertrieben vor, aber wer bin ich, das zu beurteilen? Wenn ich die Wahl zwischen einem geschützten und einem ungeschützten Haus hätte, würde ich auch das geschützte nehmen.

Als ich neulich hier ankam, war das Tor offen, aber heute ist es geschlossen. Offensichtlich verriegelt. Ich stehe eine Weile da, stelle meine beiden Reisetaschen ab und überlege, wie ich hineinkomme. Es scheint keine Klingel oder Ähnliches zu geben. Aber der Gärtner ist wieder auf dem Grundstück und hockt mit einer Schaufel in der Hand am Boden.

»Entschuldigen Sie!«, rufe ich. 

Der Mann blickt kurz über seine Schulter und fährt dann mit dem Graben fort. Sehr nett.

»Entschuldigung!« Ich versuche es wieder, so laut, dass er mich nicht ignorieren kann.

Diesmal steht er langsam, langsam auf. Er hat es absolut nicht eilig, als er über den riesigen Rasen zum Eingangstor schlendert. Dort angekommen zieht er die dicken Gummihandschuhe aus und sieht mich stirnrunzelnd an.

»Hi!«, sage ich und versuche, meinen Ärger über ihn zu verbergen. »Ich heiße Millie Calloway, und heute ist mein erster Arbeitstag hier. Ich muss da rein, Mrs. Winchester erwartet mich.«

Er sagt nichts. Aus der Ferne hatte ich nur gesehen, wie groß er ist – mindestens einen Kopf größer als ich, Bizeps vom Umfang meiner Oberschenkel –, doch aus der Nähe bemerke ich, dass er ziemlich attraktiv ist. Er sieht aus wie Mitte dreißig, hat tiefschwarze Haare, die feucht von der Anstrengung sind, olivfarbene Haut und ein markantes Gesicht. Aber am auffallendsten sind seine Augen. Sie sind sehr dunkel – so dunkel, dass ich die Pupille nicht von der Iris unterscheiden kann. Etwas an seinem Blick veranlasst mich, einen Schritt zurückzutreten.

»Also, ähm, können Sie mir helfen?«, frage ich.

Schließlich macht der Mann den Mund auf. Ich erwarte, dass er mich wegschickt oder meinen Ausweis verlangt, doch stattdessen stößt er einen Schwall italienischer Wörter aus. Zumindest glaube ich, dass es Italienisch ist. Ich kann nicht behaupten, auch nur ein Wort dieser Sprache zu kennen, aber ich habe mal einen italienischen Film mit Untertiteln gesehen, und es klang so ähnlich. 

»Oh«, sage ich, als er seinen Monolog beendet hat. »Also, ähm … kein Englisch?«

»Englisch?«, fragt er mit so starkem Akzent, dass die Antwort klar ist. »Nein. Nichts Englisch.«

Großartig. Ich räuspere mich und überlege, wie ich ihm am besten begreiflich machen kann, was ich ihm sagen will. »Also, ich …« Ich tippe auf meine Brust. »Ich arbeite. Für Mrs. Winchester.« Ich zeige zum Haus. »Und ich muss … rein.« Jetzt zeige ich auf das Schloss am Tor. »Rein.« 


Er sieht mich nur stirnrunzelnd an. Toll.

Ich will gerade mein Handy herausholen und Nina anrufen, als er zur Seite geht und einen Schalter betätigt, worauf sich das Tor wie in Zeitlupe öffnet.

Als das Tor offen ist, nehme ich mir einen Moment, um das Haus zu betrachten, das für die nächste Zeit mein Zuhause sein wird. Mit seinen zwei Stockwerken plus Dachgeschoss hat es die Länge eines kompletten Häuserblocks in Brooklyn und ist fast blendend weiß. Möglicherweise ist es frisch gestrichen. Der Baustil wirkt modern, aber was weiß ich schon? Ich weiß nur, dass die Leute, die hier wohnen, mehr Geld haben, als sie ausgeben können.

Bevor ich eine meiner Taschen aufhebe, nimmt der Mann ohne Murren beide und trägt sie für mich zur Haustür. Da die Taschen sehr schwer sind – sie enthalten buchstäblich alles, was ich außer meinem Auto besitze, – bin ich ihm sehr dankbar dafür. Ich folge ihm.

»Gracias«, sage ich. 

Er sieht mich komisch an. Hm, das könnte Spanisch gewesen sein. Na ja.

Ich tippe mir auf die Brust. »Millie«, sage ich.

»Millie.« Er nickt verstehend und zeigt dann auf seine eigene Brust. »Ich bin Enzo.«

»Schön, dich kennenzulernen«, sage ich unbeholfen, obwohl er mich wahrscheinlich nicht versteht. Aber herrje, er wohnt und arbeitet hier, er muss doch ein bisschen Englisch gelernt haben.


»Piacere di conoscerti«, sagt er.

Ich nicke schweigend. So viel zur Bekanntmachung mit dem Gärtner.

»Millie«, sagt er wieder mit seinem starken italienischen Akzent. Offenbar will er mir etwas mitteilen, kämpft aber mit der Sprache. »Du …«

Er zischt ein Wort auf Italienisch, aber als sich die Haustür öffnet, eilt Enzo wieder dorthin, wo er zuvor gehockt hat, und fährt mit der Arbeit fort. Ich konnte das Wort, das er gesagt hat, gerade so verstehen. Pericolo. Was immer das bedeutet. Vielleicht bedeutet es, dass er etwas zu trinken will. Peri Cola – mit einem Schuss Zitrone!


»Millie!« Nina freut sich offensichtlich, mich zu sehen. So sehr, dass sie mich in die Arme nimmt und drückt. »Ich freue mich so, dass du dich entschieden hast, den Job anzunehmen. Ich hatte einfach das Gefühl, dass uns etwas verbindet. Verstehst du?«

Das dachte ich mir. Sie hatte ein Bauchgefühl, was mich angeht, und hat sich deshalb nicht die Mühe gemacht, sich zu informieren. Jetzt muss ich nur dafür sorgen, dass sie keinen Grund hat, mir nicht zu trauen. Ich muss die perfekte Angestellte sein. »Ja, ich weiß, was du meinst. Mir geht’s ganz genauso.«

»Komm herein!«

Nina nimmt meinen Arm und führt mich ins Haus, ohne sich darum zu kümmern, dass ich mit zwei Gepäckstücken kämpfe. Natürlich habe ich auch gar nicht erwartet, dass sie mir hilft. Das würde ihr nicht mal in den Sinn kommen.

Ich bemerke gleich, dass das Haus ganz anders aussieht als beim ersten Mal, als ich hier war. Völlig anders. Bei meinem Vorstellungsgespräch war das Haus der Winchesters makellos – ich hätte vom Fußboden essen können. Jetzt sieht es hier aus wie in einem Schweinestall. Auf dem Tisch vorm Sofa stehen sechs Tassen mit verschiedenen Mengen klebriger Flüssigkeiten, ungefähr ein Dutzend zerknüllter Zeitungen und Zeitschriften und ein zerbeulter Pizzakarton sind darauf verteilt. Im ganzen Wohnzimmer ist Müll und Kleidung verstreut, und auf dem Esstisch stehen noch die Reste des gestrigen Abendessens.

»Wie du siehst«, sagt Nina, »bist du keinen Moment zu früh gekommen!« 

Nina Winchester ist also eine Chaotin – das ist ihr Geheimnis. Ich werde Stunden brauchen, um das Haus in einen ordentlichen Zustand zu bringen. Vielleicht Tage. Aber das ist in Ordnung – ich brenne darauf, gute, ehrliche, harte Arbeit zu leisten. Und es gefällt mir, dass sie mich braucht. Wenn ich mich unersetzlich mache, wird sie mich wahrscheinlich nicht feuern, wenn sie die Wahrheit herausfindet.

»Lass mich nur mein Gepäck wegbringen«, sage ich. »Dann räume ich hier überall auf.« 

Nina seufzt glücklich. »Du bist ein Wunder, Millie. Vielen Dank. Außerdem …« Sie greift nach ihrer Handtasche auf dem Küchentresen, durchwühlt sie und holt schließlich das neueste iPhone heraus. »Habe ich dir das hier gekauft. Ich habe gesehen, dass du ein sehr veraltetes Handy benutzt. Es ist mir lieber, du hast ein verlässliches Kommunikationsmittel, falls ich dich erreichen muss.«

Zögernd nehme ich das brandneue iPhone in die Hand. »Wow. Das ist wirklich großzügig von dir, aber ich kann mir keinen Vertrag …«

Sie winkt ab. »Ich hab dich unserem Familienvertrag hinzugefügt. Es kostet fast nichts.«

Fast nichts? Ich habe das Gefühl, ihre Definition dieser beiden Wörter unterscheidet sich stark von meiner.

Bevor ich noch länger protestieren kann, ertönen Schritte hinter mir auf der Treppe. Ich drehe mich um, und ein Mann in grauem Businessanzug kommt herunter. Als er mich im Wohnzimmer sieht, bleibt er auf der untersten Stufe, als würde ihn meine Anwesenheit erschrecken. Seine Augen werden noch größer, als er mein Gepäck bemerkt.

»Andy!«, ruft Nina aus. »Komm, begrüß Millie!«

Das muss Andrew Winchester sein. Als ich die Familie Winchester gegoogelt habe, traute ich meinen Augen nicht, als ich sah, wie vermögend der Mann war. Nachdem ich all die Dollarzeichen gesehen hatte, waren das Heimkino und der Sicherheitszaun ums Grundstück ein bisschen verständlicher. Er hatte das florierende Unternehmen seines Vaters übernommen und die Umsätze seitdem verdoppelt. Aber sein überraschter Gesichtsausdruck verrät, dass er seiner Frau fast alle Haushaltsangelegenheiten überlässt. Und offensichtlich hat sie vollkommen vergessen, ihm zu erzählen, dass sie eine Haushälterin eingestellt hat, die im Haus wohnen wird.

»Hallo …« Mr. Winchester tritt stirnrunzelnd ins Wohnzimmer. »Millie, richtig? Tut mir leid, ich wusste nicht …«

»Andy, ich hab dir doch von ihr erzählt!« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Ich sagte, ich muss jemanden einstellen, der beim Putzen und Kochen und mit Cecelia hilft. Ich bin ganz sicher, dass ich es dir erzählt habe.«

»Ja, dann.« Sein Gesicht entspannt sich schließlich. »Willkommen, Millie. Wir können auf jeden Fall Hilfe brauchen.«

Andrew streckt mir die Hand entgegen. Schwer zu übersehen, dass er ein unglaublich gut aussehender Mann ist. Stechende braune Augen, volles mahagonifarbenes Haar und ein sexy Grübchen im Kinn. Auch schwer zu übersehen, dass er um einiges attraktiver ist als seine Frau, selbst mit ihrem makellosen Äußeren, was mir ein bisschen merkwürdig vorkommt. Der Mann ist schließlich stinkreich. Er könnte jede Frau haben, die er will. Es nötigt mir Respekt ab, dass er sich kein zwanzigjähriges Supermodel als Lebenspartnerin ausgesucht hat.

Ich stecke das neue Handy in die Tasche meiner Jeans und gebe ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Winchester.«

»Bitte.« Er lächelt mich freundlich an. »Nennen Sie mich Andrew.« 

Als er das sagt, flackert etwas in Nina Winchesters Gesicht auf. Ihre Lippen zucken, und ihre Augen werden schmal. Ich weiß jedoch nicht, warum. Sie hat mir schließlich ebenfalls das Du angeboten. Und es ist auch nicht so, als würde Andrew Winchester mich von oben bis unten mustern oder so. Sein Blick ist respektvoll auf meine Augen gerichtet und wandert nicht einmal unterhalb des Halses. Nicht dass da viel zu sehen wäre – zwar habe ich mir heute nicht die Mühe mit der falschen Hornbrille gemacht, trage aber ansonsten nur eine farblose Bluse und Jeans. 

»Na ja«, unterbricht Nina uns. »Musst du nicht ins Büro, Andy?« 

»O ja.« Er rückt seine graue Krawatte zurecht. »Ich habe um halb zehn ein Meeting in der Stadt. Ich sollte mich beeilen.«

Andrew küsst Nina innig auf die Lippen und drückt ihre Schulter. Soweit ich sehen kann, sind sie glücklich verheiratet. Und Andrew wirkt ziemlich bodenständig für einen Mann, der ein achtstelliges Vermögen besitzt. Süß, wie er seiner Frau von der Haustür einen Luftkuss zuwirft – er ist ein Mann, der seine Frau liebt.

»Dein Mann scheint nett zu sein«, sage ich zu Nina, als die Tür ins Schloss fällt.

Wieder ist da der dunkle, misstrauische Blick in ihren Augen. »Findest du?«

»Also, ja«, stammele ich. »Ich meine, er scheint … Wie lange seid ihr schon verheiratet?«

Nina sieht mich nachdenklich an. Aber statt zu antworten, fragt sie: »Wo ist deine Brille?«

»Was?«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Bei deinem Vorstellungsgespräch hast du eine Brille getragen, oder etwa nicht?« 

»Oh.« Ich winde mich, weil ich nicht zugeben will, dass die Brille Verkleidung war – ein Versuch, intelligenter und seriöser auszusehen, und auch weniger attraktiv und bedrohlich. »Ich … äh, trage meine Kontaktlinsen.«

»Wirklich?«

Ich weiß nicht, warum ich gelogen habe. Ich hätte einfach sagen sollen, dass ich die Brille nicht so dringend brauche. Stattdessen habe ich jetzt sogar noch Kontaktlinsen erfunden, die ich nicht trage. Ich spüre förmlich, wie Nina prüfend meine Pupillen ansieht und danach sucht.

»Ist … ist das ein Problem?«, frage ich schließlich.

Ein Muskel unter ihrem rechten Auge zuckt. Einen Moment lang fürchte ich, dass sie mich auffordert zu verschwinden. Aber dann entspannen sich ihre Gesichtszüge. »Natürlich nicht! Ich fand nur, dass die Brille so süß bei dir aussah. Sehr apart – du solltest sie öfter tragen.«

»Ja, gut …« Ich greife mit zitternder Hand nach einer der Reisetaschen. »Ich sollte jetzt vielleicht meine Sachen nach oben bringen, damit ich anfangen kann.«

Nina klatscht in die Hände. »Hervorragende Idee!« 

Wieder bietet Nina mir nicht ihre Hilfe beim Tragen an, als wir die zwei Treppen zum Dachgeschoss hinaufgehen. Auf der Hälfte fühlen sich meine Arme an, als würden sie jeden Moment abfallen, aber Nina marschiert unbarmherzig weiter. Erleichtert atme ich auf, als ich die Taschen in meinem neuen Zimmer absetzen kann. Nina zieht an der Schnur, um die beiden Glühbirnen einzuschalten, die meinen winzigen Wohnraum erleuchten.

»Ich hoffe, es ist okay«, sagt Nina. »Ich dachte mir, du würdest lieber hier oben etwas Privatsphäre und ein eigenes Badezimmer haben.«

Vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen, dass ihr riesiges Gästezimmer leer steht, während ich hier oben in einem Raum wohne, der kaum größer ist als ein Besenschrank. Aber es ist in Ordnung. Alles, was größer ist als der Rücksitz meines Autos, kommt mir vor wie ein Palast. Ich kann es kaum erwarten, heute Nacht hier zu schlafen. Ich bin unglaublich dankbar.

»Es ist perfekt«, erwidere ich ehrlich. 

Zusätzlich zu Bett, Kommode und Regal bemerke ich noch etwas, das ich vorher nicht gesehen habe. An der Wand steht ein Minikühlschrank, ungefähr dreißig Zentimeter hoch, der rhythmisch brummt. Ich hocke mich hin und öffne ihn.

Darin gibt es zwei Ablagen, und auf der oberen stehen drei winzige Wasserflaschen.

»Ausreichend Flüssigkeit ist sehr wichtig«, sagt Nina ernst.

»Ja …«

Als sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck sieht, lächelt sie. »Es ist dein Kühlschrank, und du kannst hineintun, was du willst. Ich wollte dir nur etwas für den Anfang reinstellen.«

»Danke.« Im Grunde ist es nicht ungewöhnlich. Manche Leute legen Bonbons aufs Kopfkissen. Nina stellt kleine Wasserflaschen bereit.

»Na ja …« Nina reibt die Hände an den Oberschenkeln, obwohl ihre Hände makellos sauber sind. »Ich lass dich mal auspacken, und dann kannst du anfangen, das Haus sauber zu machen. Ich werde mich auf das ELA-Meeting morgen vorbereiten.« 

»ELA?«

»Eltern-Lehrer-Ausschuss.« Sie strahlt mich an. »Ich bin die Vizepräsidentin.«

»Das ist wunderbar«, erwidere ich, weil sie das hören will. Nina ist sehr leicht zufriedenzustellen. »Ich packe nur schnell aus und mach mich dann gleich an die Arbeit.«

»Ich danke dir.« Ihre Finger berühren kurz meinen nackten Arm – sie sind warm und trocken. »Du bist meine Rettung. Ich bin so froh, dass du hier bist.«

Ich lege meine Hand auf den Türknauf, während Nina sich zum Gehen wendet. Und da bemerke ich es. Was mich vom ersten Moment an gestört hat. Ein ungutes Gefühl überkommt mich.

»Nina?«

»Hm?«

»Warum …«, ich räuspere mich. »Warum ist das Türschloss für dieses Zimmer außen statt innen angebracht?«

Nina blickt auf den Türknauf hinunter, als bemerke sie es zum ersten Mal. »Oh! Das tut mir leid. Wir haben diesen Raum früher als Abstellraum benutzt und wollten ihn deshalb natürlich von außen abschließen können. Nachdem ich dann ein Zimmer für Hausangestellte daraus gemacht habe, hab ich nie das Schloss gewechselt, fürchte ich.«

Wenn jemand wollte, könnte er mich hier einfach einsperren. Und es gibt nur das kleine Fenster, das nach hinten hinausgeht. Dieses Zimmer könnte zur Todesfalle werden.

Aber warum sollte mich jemand hier einsperren wollen?

»Könnte ich den Schlüssel für das Zimmer haben?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Ich weiß nicht mal, wo er ist.«

»Ich hätte gern einen Nachschlüssel.«

Sie kneift ihre hellblauen Augen zusammen, als sie mich ansieht. »Warum? Willst du etwas in deinem Zimmer aufbewahren, von dem wir nichts wissen sollen?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ich … Natürlich nicht, aber …«

Nina wirft den Kopf zurück und lacht. »Ich mache nur Spaß. Es ist dein Zimmer, Millie! Wenn du einen Schlüssel willst, besorge ich dir einen. Versprochen.«

Manchmal habe ich das Gefühl, dass Nina eine gespaltene Persönlichkeit hat. Sie wechselt blitzschnell von heiß auf kalt. Dann behauptet sie, sie habe nur Spaß gemacht, aber da bin ich mir nicht so sicher. Es spielt jedoch keine Rolle. Ich habe nichts anderes in Aussicht, und dieser Job ist ein Segen. Ich werde alles dafür tun, dass es funktioniert. Egal was. Ich werde dafür sorgen, dass Nina Winchester mich liebt. 

Nachdem Nina das Zimmer verlassen hat, schließe ich die Tür hinter ihr. Ich würde gerne abschließen, aber das kann ich nicht. Offensichtlich.

Dann bemerke ich Spuren im Holz. Dünne Linien, die ungefähr ab Höhe meiner Schulter senkrecht über die gesamte Länge der Tür verlaufen. Ich fahre mit den Fingern über die Vertiefungen. Sie wirken fast wie …

Kratzer. Als hätte jemand an der Tür gekratzt.

Hätte versucht rauszukommen. 

Nein, das ist albern. Ich bin paranoid. Altes Holz ist manchmal zerkratzt. Das bedeutet nichts Unheilvolles.

Das Zimmer erscheint mir plötzlich unerträglich heiß und stickig. In der Ecke steht ein kleiner Ofen, der im Winter sicherlich für angenehme Wärme sorgt. Doch es gibt hier nichts, um das Zimmer in den warmen Sommermonaten zu kühlen. Ich muss einen Ventilator kaufen, den man vors Fenster stellen kann. Obwohl der Raum viel größer ist als mein Auto, ist er doch recht klein – es wundert mich nicht, dass sie ihn als Abstellkammer benutzt haben. Ich schaue mich um, öffne die Schubladen, um zu sehen, wie groß sie sind. Der kleine Wandschrank bietet kaum genug Platz, um meine wenigen Kleider darin aufzuhängen. Bis auf ein paar Bügel und einen kleinen blauen Eimer in der Ecke ist er leer.

Ich versuche, das kleine Fenster zu öffnen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, aber es rührt sich nicht. Ich kneife die Augen zusammen, um es mir genauer anzusehen und fahre mit den Fingern den Rahmen entlang. Es sieht aus, als wäre es verklebt.

Ich habe ein Fenster, aber es lässt sich nicht öffnen.

Ich könnte Nina danach fragen. Aber ich will nicht, dass sie denkt, ich würde mich beklagen. Schließlich habe ich heute erst angefangen, hier zu arbeiten. Vielleicht kann ich es nächste Woche mal erwähnen. Ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, ein funktionierendes Fenster zu haben.

Der Gärtner Enzo ist jetzt im Garten hinter dem Haus und mäht den Rasen. Er bleibt einen Moment stehen, um sich mit seinem muskulösen Unterarm den Schweiß von der Stirn zu wischen, und blickt dann hoch. Als er mein Gesicht hinter dem kleinen Fenster sieht, schüttelt er den Kopf, genau wie bei unserer ersten Begegnung. Ich erinnere mich an das italienische Wort, das er gezischt hat, bevor ich ins Haus ging. Pericolo.

Ich hole mein brandneues Handy aus der Hosentasche. Das Display erwacht zum Leben, füllt sich mit Symbolen für Textnachrichten, Anrufe und das Wetter. Diese Handys waren damals bei meiner Inhaftierung noch nicht verbreitet, und als ich wieder draußen war, konnte ich mir keins leisten. Aber ein paar von den Mädchen in den Rehabilitationszentren, in denen ich zunächst war, hatten eins. Und daher weiß ich halbwegs, wie sie funktionieren. 
Ich weiß, welches Symbol ins Internet führt.

Ich tippe ins Browserfenster: pericolo 
Übersetzung. Der Empfang muss hier im Dachgeschoss schlecht sein, denn es dauert lange. Fast eine Minute ist vergangen, als die Übersetzung von pericolo schließlich auf dem Display erscheint: 

Gefahr. 
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Die nächsten sieben Stunden verbringe ich mit Putzen.

Das Haus könnte nicht schmutziger sein. Jedes Zimmer ist verdreckt. Der Pizzakarton auf dem Couchtisch enthält noch zwei Stücke Pizza, und irgendetwas faulig Riechendes ist am Boden ausgelaufen. Es ist durchgesickert, sodass der Karton am Tisch klebt. Ich muss alles eine Stunde lang einweichen und dreißig Minuten kräftig schrubben, um es sauber zu kriegen.

In der Küche ist es am schlimmsten. Zusätzlich zu der vollen Mülltonne befinden sich dort zwei überquellende Müllbeutel. Da einer davon am Boden einen Riss hat, fliegt der Inhalt in alle Richtungen, als ich sie hinausbringe. Es riecht mehr als unangenehm, und ich muss würgen, behalte aber das Mittagessen bei mir. 

Im Spülbecken türmt sich das Geschirr, und ich frage mich, warum Nina es nicht einfach in ihren supermodernen Geschirrspüler stellt – bis ich ihn öffne und feststelle, dass er ebenfalls randvoll mit schmutzigem Geschirr ist. Diese Frau hält offenbar nichts davon, Speisereste von Tellern zu entfernen, bevor sie sie in die Spülmaschine stellt. Oder den Geschirrspüler einzuschalten. Ich lasse drei Ladungen durchlaufen, bevor ich fertig bin. Töpfe und Pfannen wasche ich separat ab, an den meisten kleben noch alte verkrustete Essensreste.

Am Nachmittag habe ich die Küche zumindest wieder einigermaßen bewohnbar gemacht. Ich bin stolz auf mich. Ich habe den ersten harten Arbeitstag hinter mir, seitdem ich aus meinem Job in der Bar gefeuert wurde (vollkommen zu Unrecht, aber so ergeht es mir momentan eben recht häufig), und fühle mich großartig. Alles was ich will, ist weiter hier zu arbeiten. Und vielleicht ein Fenster in meinem Zimmer, das sich öffnen lässt.

»Wer bist du?«

Eine zarte Stimme schreckt mich auf, als ich gerade die letzte Ladung Geschirr wegräume. Ich drehe mich um – Cecelia steht hinter mir, und ihre blassblauen Augen durchbohren mich. Sie trägt ein weißes Rüschenkleid, in dem sie aussieht wie eine kleine Puppe. Und mit Puppe meine ich natürlich die unheimliche sprechende Puppe in The Twilight Zone, die Leute umbringt.

Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie hereingekommen ist. Nina ist nirgends zu sehen. Wo kommt sie überhaupt her? Wenn ich jetzt herausfinde, dass Cecelia seit zehn Jahren tot und ein Geist ist, kündige ich. 

Na ja, vielleicht auch nicht. Aber ich könnte eine Gehaltserhöhung verlangen.

»Hi, Cecelia«, sage ich fröhlich. »Ich bin Millie. Ich werde von jetzt an bei euch im Haushalt arbeiten – sauber machen und auf dich aufpassen, wenn deine Mama das möchte. Ich hoffe, wir haben Spaß zusammen.«

Cecelia blinzelt mich mit ihren blassen Augen an. »Ich habe Hunger.«

Ich muss mich selbst daran erinnern, dass sie nur ein normales kleines Mädchen ist, das hungrig und durstig und mürrisch sein kann und die Toilette benutzt.

»Was willst du essen?«

»Ich weiß nicht.«

»Na, was isst du denn gerne?«

Ich beiße die Zähne zusammen. Cecelia hat sich von einem unheimlichen kleinen Mädchen in ein nerviges kleines Mädchen verwandelt. Aber wir haben uns gerade erst kennengelernt. In ein paar Wochen sind wir bestimmt die besten Freunde. »Okay, ich mach dir schnell eine Kleinigkeit.«

Sie nickt und klettert auf einen der Stühle an der Kücheninsel. Es kommt mir immer noch so vor, als würde sie mich mit den Augen durchbohren – als könnte sie alle meine Geheimnisse lesen. Ich wünschte, sie würde ins Wohnzimmer gehen und sich auf dem riesigen Fernseher Zeichentrickfilme ansehen, statt mich zu beobachten.

»Was guckst du dir gerne im Fernsehen an?«, frage ich in der Hoffnung, dass sie den Wink versteht.

Sie runzelt die Stirn, als hätte ich sie beleidigt. »Ich lese lieber.«

»Das ist toll! Was liest du gerne?«

»Bücher.«

»Was für Bücher?«

»Solche mit Wörtern.«

Das sind ja schöne Aussichten, Cecelia. Gut, wenn sie nicht über Bücher reden will, wechsele ich eben das Thema. »Bist du gerade aus der Schule gekommen?«, frage ich sie.

Sie blinzelt mich an. »Wo soll ich sonst hergekommen sein?«

»Aber … wie bist du nach Hause gekommen?«

Cecelia schnauft genervt. »Lucys Mama hat mich vom Ballett abgeholt und nach Hause gebracht.« 

Da ich Nina vor ungefähr fünfzehn Minuten oben gehört habe, nehme ich an, dass sie sich im Haus befindet. Ich frage mich, ob ich ihr sagen soll, dass Cecelia zu Hause ist. Andererseits will ich sie nicht stören, und einer meiner Jobs ist es, mich um Cecelia zu kümmern.

Gott sei Dank scheint Cecelia das Interesse an mir verloren zu haben und durchwühlt jetzt ihren blassrosafarbenen Ranzen. Im Vorratsschrank entdecke ich Cracker sowie ein Glas Erdnussbutter und bestreiche die Cracker damit, so wie meine Mutter es zu tun pflegte. Bei dem Gedanken daran werde ich ein bisschen wehmütig. Und traurig. Ich hätte niemals gedacht, dass sie mich verstößt. Das war’s Millie. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht.


Als ich fertig bin, schneide ich eine Banane in Scheiben und lege eine davon auf jeden Cracker. Ich liebe die Kombination von Erdnussbutter und Bananen.

»Ta-da!« Ich stelle den Teller vor Cecelia auf den Küchentresen. »Erdnussbutter-Bananen-Cracker!«

Sie macht große Augen. »Erdnussbutter und Banane?«

»Vertrau mir. Es schmeckt richtig gut.«

»Ich bin allergisch gegen Erdnussbutter!« Cecelia bekommt rote Wangen. »Erdnussbutter könnte mich umbringen! Willst du mich umbringen?«

Mir wird ganz mulmig. Nina hatte nichts von einer Erdnussbutterallergie gesagt. Und sie haben Erdnussbutter im Vorratsschrank! Wenn ihre Tochter eine tödliche Erdnussbutterallergie hat, warum haben sie dann welche im Haus?

»Mami!«, schreit Cecelia und läuft zur Treppe. »Das Hausmädchen hat versucht, mir mit Erdnussbutter was anzutun! Hilfe, Mami!«

O Gott.

»Cecelia!«, fauche ich sie an. »Es war ein Versehen! Ich wusste nicht, dass du allergisch bist und …« 

Aber Nina kommt bereits die Treppe heruntergerannt. Trotz der Unordnung im Haus wirkt sie selbst wie aus dem Ei gepellt und trägt eine weitere ihrer strahlend weißen Rock-Bluse-Kombinationen. Weiß ist ihre Farbe. Cecelias anscheinend auch. Passend zum Haus.

»Was ist los?«, ruft Nina, sobald sie unten ist. 

Ich zucke zusammen, als Cecelia zu ihrer Mutter stürzt und die Arme um sie schlingt. »Sie wollte, dass ich Erdnussbutter esse, Mami! Ich hab ihr gesagt, dass ich dagegen allergisch bin, aber sie wollte es nicht hören.«

Nina wird rot. »Stimmt das, Millie?«

»Ich …« Mein Hals ist ganz trocken. »Ich wusste nicht, dass sie dagegen allergisch ist. Ich schwör’s.«

Nina runzelt die Stirn. »Ich hab dir von ihren Allergien erzählt, Millie. Das ist inakzeptabel.«

Sie hat mir nichts davon gesagt. Sie hat nie auch nur ein Wort darüber verloren, dass Cecelia allergisch gegen Erdnüsse ist. Ich würde mein Leben darauf verwetten. Und selbst wenn, warum haben sie ein Glas Erdnussbutter im Vorratsschrank? Es stand ganz vorne! 

Aber sie wird mir keine meiner Entschuldigungen abnehmen. In ihrem Kopf habe ich ihre Tochter beinahe umgebracht. Ich sehe, wie mir dieser Job zwischen den Fingern zerrinnt.

»Es tut mir wirklich leid.« Ich muss gegen den Kloß im Hals ansprechen. »Ich muss es vergessen haben. Ich verspreche, dass es nie wieder passieren wird.«

Cecelia schluchzt jetzt, während Nina sie fest im Arm hält und sanft über ihr blondes Haar streicht. Schließlich lässt das Schluchzen nach, aber Cecelia klammert sich noch immer an ihre Mutter. Ich habe ein schlechtes Gewissen, denn tief im Innern weiß ich, dass man Kindern nichts zu essen geben sollte, ohne vorher die Eltern zu fragen. Ich bin im Unrecht, und wenn Cecelia nicht so wachsam gewesen wäre, hätte etwas Schreckliches passieren können.

Nina holt tief Luft, schließt einen Moment die Augen und öffnet sie wieder. »Gut. Aber bitte vergiss so etwas Wichtiges nie wieder.«

»Das werde ich nicht. Ich schwör’s.« Ich balle die Fäuste. »Soll ich das Glas Erdnussbutter, das im Vorratsschrank war, wegwerfen?«

Sie schweigt einen Moment. »Nein, lieber nicht. Vielleicht brauchen wir es noch.«

Ich möchte die Hände in die Luft werfen, aber es ist ihre Entscheidung, wenn sie lebensbedrohliche Erdnussbutter im Haus haben will. Ich weiß nur, dass ich sie nie wieder benutzen werde.

»Im Übrigen«, fügt Nina hinzu. »Wann ist das Abendessen fertig?«

Abendessen? Sollte ich Abendessen machen? Hat Nina ein weiteres Gespräch im Kopf, das nie stattgefunden hat? Aber nach dem Debakel mit der Erdnussbutter werde ich nicht wieder Ausflüchte machen. Ich werde schon etwas im Kühlschrank finden, woraus man ein Essen zubereiten kann.

»Sieben Uhr?«, erwidere ich. Drei Stunden sollten mehr als ausreichend sein.

Sie nickt. »Und du wirst keine Erdnussbutter ans Essen geben, oder?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Bitte vergiss es nicht noch einmal, Millie.«

»Das werde ich nicht. Hat jemand irgendwelche anderen Allergien oder … Intoleranzen?«

Ist sie allergisch gegen Eier? Insektenstiche? Zu viele Hausaufgaben? Ich muss es wissen. Ich kann nicht riskieren, noch einmal böse überrascht zu werden.

Nina schüttelt den Kopf, während Cecelia ihr verheultes Gesicht von der Brust ihrer Mutter hebt und mich böse anstarrt. Wir beide hatten einen schlechten Start. Aber ich werde es irgendwie in Ordnung bringen. Brownies backen oder so. Bei Kindern ist es leicht. Bei Erwachsenen ist es schwieriger, aber ich bin entschlossen, Nina und Andrew ebenfalls für mich zu gewinnen.
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Um Viertel vor sieben ist das Abendessen fast fertig. Im Kühlschrank war Hähnchenbrust, bereits mariniert und mit Anweisungen für die Zubereitung auf der Verpackung. Ich musste sie nur befolgen und das Fleisch in den Ofen werfen. Offenbar beziehen sie ihre Lebensmittel von einer Art Lieferservice, der sie mit entsprechenden Anweisungen versieht.

In der Küche riecht es fantastisch, als ich höre, wie die Garagentür zuschlägt. Eine Minute später schlendert Andrew Winchester herein und lockert mit dem Daumen seinen Krawattenknoten. Ich rühre gerade in der Soße auf dem Herd und muss zweimal hingucken, als ich ihn sehe. Ich hatte schon wieder ganz vergessen, wie attraktiv er ist. 

Er grinst mich an – wenn er lächelt, sieht er sogar noch besser aus. »Millie, stimmt’s?«

»Stimmt.«

Er atmet tief ein. »Wow, das riecht unglaublich.«

Ich bekomme rote Wangen. »Danke.«

Er sieht sich in der Küche um. »Du hast alles sauber gemacht.«

»Das ist mein Job.«

Er lacht in sich hinein. »Das ist es wohl. Hattest du einen guten ersten Tag?«

»Ja.« Ich werde ihm nichts von dem Erdnussbutter-Debakel erzählen. Das braucht er nicht zu wissen, obwohl ich vermute, Nina wird ihn darüber informieren. Bestimmt wird er kein Verständnis dafür haben, dass ich beinahe seine Tochter umgebracht habe. »Du hast ein schönes Zuhause.«

»Ja, dafür muss ich mich bei Nina bedanken. Sie kümmert sich um den Haushalt.«

Wie aufs Stichwort erscheint Nina in einem weiteren ihrer weißen Outfits – einem anderen als noch ein paar Stunden zuvor – in der Küche. Sie sieht wieder makellos aus. Vorhin beim Putzen habe ich mir ein paar Minuten Zeit genommen, um mir die Fotos auf dem Kaminsims anzusehen. Eins zeigt Nina und Andrew vor vielen Jahren, und auf dem sieht sie ganz anders aus. Die Haare nicht so blond, weniger Make-up, eher lässig gekleidet – und mindestens zwanzig Kilo schlanker. Ich hätte sie beinahe nicht erkannt. Aber Andrew sah genauso aus wie heute.

»Nina.« Andrews Augen leuchten beim Anblick seiner Frau auf. »Du siehst toll aus – wie immer.«

Er zieht sie an sich und küsst sie leidenschaftlich auf den Mund. Sie schmilzt dahin und berührt besitzergreifend seine Schultern. Als sie sich voneinander lösen, blickt sie zu ihm auf: »Ich habe dich heute vermisst.«

»Ich habe dich noch mehr vermisst.«

»Ich habe dich mehr vermisst.«

Mein Gott, wie lange werden sie sich noch darüber streiten, wer wen mehr vermisst hat? Ich wende mich ab und hantiere in der Küche herum. Es ist seltsam, dieser Zurschaustellung von Zuneigung so nahe zu sein.

»Nun.« Nina zieht sich als Erste zurück. »Lernt ihr beide euch gerade besser kennen?«

»Hm«, erwidert Andrew. »Und was immer Millie gerade kocht, riecht unglaublich, oder?«

Ich werfe einen Blick hinter mich. Nina beobachtet mich mit diesem dunklen Ausdruck in ihren blauen Augen. Sie mag es nicht, wenn ihr Mann mir Komplimente macht. Ich weiß jedoch nicht, wo das Problem ist – er ist offensichtlich in sie vernarrt.

»Ja«, stimmt sie zu.

»Nina kann überhaupt nicht kochen.« Andrew lacht und legt einen Arm um ihre Taille. »Wir würden verhungern, wenn es von ihr abhinge. Meine Mutter brachte uns immer Essen vorbei, das sie oder ihr Koch zubereitet hatten. Aber seitdem sie und mein Vater nach Florida gezogen sind, ernähren wir uns hauptsächlich von Essen zum Mitnehmen. Du bist also die Rettung, Millie.«

Nina lächelt mich angespannt an. Er neckt sie nur, aber keine Frau will unvorteilhaft mit einer anderen verglichen werden. Er ist ein Idiot, wenn er das nicht weiß. Andererseits sind viele Männer Idioten.

»Das Abendessen ist in ungefähr zehn Minuten fertig«, sage ich. »Geht doch so lange ins Wohnzimmer und entspannt euch. Ich rufe, wenn es fertig ist.« 

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Willst du mit uns essen, Millie?«

Nina atmet scharf ein. Das Zischen erfüllt die Küche. Bevor sie etwas sagen kann, schüttele ich energisch den Kopf. »Nein, ich werde nach oben in mein Zimmer gehen und mich ausruhen. Aber danke für die Einladung.«

»Wirklich? Bist du sicher?«

Nina knufft ihren Mann in den Arm. »Andy, sie hat den ganzen Tag gearbeitet. Sie will nicht mit ihren Arbeitgebern zu Abend essen. Sie will einfach nach oben gehen und mit ihren Freunden chatten. Stimmt’s, Millie?«

»Stimmt«, erwidere ich, obwohl ich keine Freunde habe. Zumindest nicht draußen.

Andrew scheint es gleichgültig zu sein. Er wollte nur höflich sein und merkt gar nicht, dass Nina mich nicht beim Abendessen dabeihaben will. Das ist in Ordnung. Ich will nichts tun, wodurch sie sich bedroht fühlt. Ich will einfach den Kopf einziehen und meine Arbeit machen. 
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Ich habe ganz vergessen, wie toll es ist, mit ausgestreckten Beinen zu schlafen.

Okay, dieses Bett ist nichts Besonderes. Die Matratze ist klumpig, und die Sprungfedern des Rahmens ächzen jedes Mal, wenn ich mich auch nur einen Millimeter bewege. Aber es ist so viel besser als mein Auto. Und was noch toller ist: Wenn ich nachts auf die Toilette muss, ist sie direkt nebenan! Ich muss nicht durch die Gegend fahren, um eine Raststätte zu finden, und dann mein Pfefferspray umklammern, während ich meine Blase leere. Ich brauche nicht mal mehr Pfefferspray.

Es fühlt sich so gut an, in einem normalen Bett zu liegen, dass ich innerhalb von Sekunden eingeschlafen bin.

Als ich die Augen öffne, ist es immer noch dunkel. Panisch setze ich mich auf und versuche mich zu erinnern, wo ich bin. Ich weiß nur, dass ich nicht in meinem Auto liege, aber es dauert einige Sekunden, bis ich mich an die Ereignisse der letzten Tage erinnere. Dass Nina mir die Stelle hier angeboten hat. Dass ich aus meinem Auto ausgezogen bin. Dass ich in einem richtigen Bett liege.

Allmählich wird meine Atmung ruhiger.

Ich taste auf dem Nachttisch neben meinem Bett nach dem Handy, das Nina mir gekauft hat. Es ist 3:46 Uhr morgens. Noch nicht ganz Zeit zum Aufstehen. Ich schiebe die kratzige Decke von den Beinen und rolle vom Bett, während sich meine Augen an das Mondlicht gewöhnen, das durch das winzige Fenster fällt. Ich werde zur Toilette gehen und dann versuchen, wieder einzuschlafen. 

Meine Schritte knarren auf den bloßen Dielenbrettern meines winzigen Zimmers. Ich gähne und strecke mich kurz, sodass meine Fingerspitzen fast die Glühbirnen an der Decke berühren. Ich komme mir in diesem Zimmer wie ein Riese vor.

Ich erreiche die Tür, greife nach dem Türknauf und …

Er lässt sich nicht drehen.

Die Panik, die mich verlassen hatte, als ich begriff, wo ich war, befällt mich jetzt wieder. Die Tür ist abgeschlossen. Die Winchesters haben mich in diesem Zimmer eingesperrt. Nina hat mich hier eingesperrt. Aber warum? Ist das alles irgendein krankes Spiel? Haben sie sich einen Ex-Häftling gesucht, den sie hier einschließen können – jemanden, den niemand vermissen würde? Meine Finger streichen über die Kratzer an der Tür, und ich frage mich, welche arme Frau hier zuletzt eingeschlossen war.

Es war zu schön, um wahr zu sein. Selbst angesichts der unglaublich schmutzigen Küche wirkte es wie ein Traumjob. Natürlich hat Nina meine Vergangenheit überprüft. Sie hat mich hier eingesperrt, weil sie denkt, dass mich niemand vermissen wird.

Unwillkürlich werde ich zehn Jahre zurückversetzt, zu dem ersten Abend, als die Zellentür hinter mir zuschlug und ich wusste, dass dies für lange Zeit mein Zuhause sein würde. Ich schwor mir, wenn ich jemals herauskäme, würde ich mich niemals wieder einsperren lassen. Es ist nicht mal ein Jahr her, dass ich entlassen wurde, und hier bin ich nun.

Aber ich habe mein Handy. Ich kann den Notruf wählen.

Ich schnappe mir das Telefon vom Nachttisch. Am Tag hatte ich Empfang, aber jetzt ist da nichts. Kein Balken. Kein Empfang.

Ich sitze hier fest. Mit nur einem winzigen Fenster zum Garten, das sich nicht öffnen lässt.

Was soll ich tun?

Während ich überlege, ob ich die Tür irgendwie einschlagen kann, greife ich noch einmal an den Türknauf. Diesmal bewegt er sich, als ich kräftig drehe. 

Die Tür springt auf.

Heftig atmend stolpere ich in den Flur und stehe einen Moment lang einfach nur da, während sich mein Herzschlag normalisiert. Ich war überhaupt nicht in dem Zimmer eingeschlossen. Nina hatte nicht den verrückten Plan, mich dort einzusperren. Die Tür klemmte einfach nur. 

Aber ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass ich von hier verschwinden sollte, so lange ich noch kann.
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Als ich am nächsten Morgen nach unten komme, richtet Nina gerade ein Chaos in der Küche an.

Sie hat jeden Topf und jede Pfanne aus dem Schrank unter dem Tresen herausgeholt, die Hälfte des Geschirrs über dem Spülbecken herausgerissen, und auf dem Fußboden liegen Scherben. Jetzt nimmt sie sich den Kühlschrank vor und wirft planlos Lebensmittel auf den Boden. Erstaunt beobachte ich, wie sie eine ganze Milchtüte auf den Boden schleudert. Sofort schießt die Milch heraus und bildet einen weißen Fluss um Töpfe, Pfannen und zerbrochenes Geschirr. 

»Nina?«, sage ich vorsichtig.

Nina, die jetzt einen Bagel in der Hand hält, erstarrt und fährt herum. »Wo sind sie?«

»Wo … wo ist was?«

»Meine Aufzeichnungen!« Sie stößt einen gequälten Schrei aus. »Ich habe alle meine Notizen für das Eltern-Lehrer-Meeting heute Abend auf dem Küchentresen liegen gelassen. Und jetzt sind sie weg! Was hast du damit gemacht?« 

Erstens, warum dachte sie, ihre Notizen wären im Kühlschrank? Zweitens, ich habe ihre Aufzeichnungen ganz sicher nicht weggeworfen. Ich meine, ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher. Besteht die winzige Möglichkeit, dass auf dem Tresen ein kleines zusammengeknülltes Stück Papier lag, das ich für Müll hielt und weggeworfen habe? Ja, die Möglichkeit kann ich nicht ausschließen. Aber ich habe darauf geachtet, nichts wegzuwerfen, das kein Müll war. Ehrlicherweise war fast alles Müll.

»Ich habe sie nicht angefasst«, erwidere ich.

Nina presst die Fäuste an die Lippen. »Willst du damit sagen, meine Aufzeichnungen haben sich selbstständig gemacht?« 

»Nein, das sage ich nicht.« Als ich vorsichtig einen Schritt auf sie zu mache, knirscht unter meinem Sneaker ein zerbrochener Teller. Ich muss daran denken, niemals barfuß in die Küche zu gehen. »Vielleicht hast du sie woanders hingelegt?«

»Das habe ich nicht!«, faucht sie mich an. »Ich habe sie hier hingelegt.« Sie klatscht mit der Handfläche so laut auf den Tresen, dass ich zusammenfahre. »Hier auf diesen Tresen. Und jetzt – sind sie weg! Verschwunden!«

Durch den Lärm aufmerksam geworden, betritt Andrew Winchester die Küche. Im dunklen Anzug sieht er fast noch besser aus als am Tag zuvor, falls das überhaupt möglich ist. Er bindet sich gerade die Krawatte, aber als er das Chaos am Boden sieht, hält er inne. 

»Nina?«

Nina dreht sich mit Tränen in den Augen zu ihrem Mann um. »Millie hat meine Aufzeichnungen für das Meeting heute Abend weggeworfen!«

Ich will protestieren, aber es ist sinnlos. Nina ist überzeugt, dass ich ihre Notizen weggeworfen habe, und es ist durchaus möglich. Aber warum hat sie sie auf dem Küchentresen liegen gelassen, wenn sie so wichtig waren? So wie die Küche gestern aussah, war es geradezu fahrlässig.

»Das ist schrecklich.« Andrew breitet die Arme aus, und sie wirft sich hinein. »Aber hast du nicht einige davon noch auf dem Computer?«

Nina schnieft in seinen teuren Anzug und beschmiert ihn wahrscheinlich überall mit Rotz, aber es scheint Andrew nicht zu stören. »Ein paar davon. Aber vieles muss ich noch mal machen.«

Dann dreht sie sich um und sieht mich anklagend an.

Ich versuche nicht mehr, meine Unschuld zu beteuern. Wenn sie überzeugt ist, dass ich ihre Notizen weggeworfen habe, ist es das Beste, sich einfach zu entschuldigen. »Es tut mir leid, Nina. Kann ich irgendetwas tun?«

Nina blickt auf das Desaster, das sie auf dem Küchenfußboden angerichtet hat. »Du kannst die abscheuliche Unordnung beseitigen, die du in meiner Küche hinterlassen hast, während ich dieses Problem löse.« 

Mit diesen Worten stapft sie aus der Küche. Während ihre Schritte sich auf der Treppe entfernen, überlege ich, wie ich all das zerbrochene Geschirr aufräumen soll, das jetzt mit verschütteter Milch und Weintrauben vermischt ist. Ich bin schon draufgetreten, und die gesamte Sohle meines Sneakers ist damit bedeckt. 

Andrew bleibt kopfschüttelnd in der Küche zurück. Jetzt, da Nina weg ist, habe ich das Gefühl, dass ich etwas sagen sollte. »Hör zu«, sage ich. »Ich habe nicht …« 

»Ich weiß«, sagt er, bevor ich meine Unschuldsbeteuerung zu Ende bringen kann. »Nina ist … reizbar. Aber sie hat ein gutes Herz.«

»Ja …«

Er zieht sein dunkles Jackett aus und krempelt die Ärmel seines frischen weißen Anzughemdes hoch. »Ich helfe dir beim Aufräumen.«

»Das musst du nicht.«

»Es geht schneller, wenn wir es zusammen machen.«

Er geht in die Besenkammer neben der Küche und holt den Wischmopp heraus – ich bin erstaunt, dass er weiß, wo er ist. Er kennt sich sogar sehr gut mit den Reinigungsutensilien in der Abstellkammer aus. Und jetzt verstehe ich. Wahrscheinlich hat Nina so etwas schon vorher gemacht, und er ist es gewohnt, ihr Chaos zu beseitigen. 

Aber trotzdem, jetzt arbeite ich hier. Es ist nicht sein Job.

»Ich werde sauber machen.« Ich will ihm den Wischmopp aus der Hand nehmen. »Du hast einen Anzug an. Und dafür bin ich hier.« 

Er hält den Wischer einen Moment lang fest. Dann lässt er ihn los. »Okay. Danke, Millie. Ich weiß, wie hart du arbeitest.«

Zumindest einer, der es zu schätzen weiß.

Als ich mich daranmache, die Küche zu reinigen, denke ich an das Foto von Nina und Andrew auf dem Kaminsims. Als sie frisch zusammen waren, bevor sie heirateten und Cecelia bekamen. Sie sehen so jung und glücklich aus. Andrew ist offensichtlich immer noch verrückt nach Nina, aber es hat sich etwas verändert. Das spüre ich. Nina ist nicht mehr der Mensch, der sie einmal war.

Aber egal. Es geht mich nichts an.
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Nina hat bestimmt die Hälfte des Kühlschrankinhalts auf den Fußboden geworfen, also muss ich zum Supermarkt. Da ich anscheinend auch für sie kochen soll, wähle ich rohes Fleisch und ein paar Gewürze, woraus ich ein paar Mahlzeiten zaubern kann. Nina hat ihre Kreditkarte auf mein Handy geladen, sodass meine Einkäufe automatisch von ihrem Konto abgebucht werden.

Im Gefängnis war das Essen nicht besonders aufregend. Zu den Mahlzeiten gab es abwechselnd Hühnchen, Hamburger, Lasagne, Burritos und eine mysteriöse Fischfrikadelle, von der mir immer schlecht wurde. Dazu gab es Gemüse, das so lange gekocht war, dass es fast zerfiel. Ich stellte mir immer vor, was ich essen würde, wenn ich rauskäme. Aber bei meinem Budget waren die Möglichkeiten draußen auch nicht viel besser. Ich konnte nur Sonderangebote kaufen, und als ich erst mal in meinem Auto lebte, war ich noch eingeschränkter.

Für die Winchesters einzukaufen ist etwas ganz anderes. Ich kaufe die besten Steak Cuts – und informiere mich auf YouTube, wie sie zubereitet werden. Früher machte ich hin und wieder ein Steak für meinen Vater, aber das ist lange her. Wenn ich teure Zutaten kaufe, kommt ein gutes Essen heraus, egal was ich mache.

Als ich zum Haus der Winchesters zurückkomme, habe ich vier übervolle Einkaufstüten im Kofferraum meines Autos. Ninas und Andrews Autos nehmen die beiden Plätze in der Garage ein, und sie hat mich angewiesen, nicht auf der Auffahrt zu parken. Deshalb muss ich mein Auto an der Straße abstellen. Während ich damit beschäftigt bin, die Tüten aus dem Kofferraum zu holen, taucht vor dem Nachbarhaus Gärtner Enzo mit einem bedrohlich aussehenden Gartengerät in der rechten Hand auf.

Enzo bemerkt, wie ich zu kämpfen habe, und nach kurzem Zögern kommt er herübergelaufen. »Ich mach das«, sagt er mit gerunzelter Stirn und schwerem Akzent.

Ich will eine Tüte nehmen, aber er hebt bereits alle vier mit seinen kräftigen Armen hoch und trägt sie zur Haustür. Er deutet mit dem Kopf darauf und wartet geduldig, dass ich aufschließe. Ich beeile mich, denn mir ist bewusst, dass er ungefähr fünfunddreißig Kilo Lebensmittel im Arm hat. Er tritt die Stiefel auf der Fußmatte ab, trägt die Einkäufe in die Küche und stellt sie auf dem Tresen ab.


»Gracias«, sage ich. 

Seine Lippen zucken. »Nein. Grazie.« 

Er bleibt noch einen Moment in der Küche und zieht die Augenbrauen zusammen. Wieder bemerke ich, dass Enzo auf eine dunkle, erregende Art gut aussieht. Auf den Oberarmen hat er Tattoos, die zum Teil von seinem T-Shirt bedeckt sind – doch auf seinem rechten Bizeps kann ich ein Herz erkennen, in dem der Name Antonia steht. Mit diesen muskulösen Armen könnte er mich ohne Probleme umbringen, wenn er es vorhätte. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass dieser Mann mir etwas Böses will. Wenn überhaupt, dann scheint er sich um mich zu sorgen.

Ich erinnere mich an das, was er neulich gemurmelt hatte, bevor Nina uns unterbrach. Pericolo. Gefahr. Was wollte er mir sagen? Denkt er, dass ich hier in Gefahr bin?

Vielleicht sollte ich mir eine Übersetzungs-App aufs Handy laden. Er könnte eintippen, was er mir sagen will und …

Ein Geräusch oben unterbricht meine Gedanken. Enzo holt tief Luft. »Ich gehe«, sagt er, macht auf dem Absatz kehrt und läuft schnell zur Tür. »Aber …« Ich laufe hinter ihm her, aber er ist viel schneller als ich und schon zur Haustür hinaus, bevor ich die Küche verlassen habe.

Ich stehe einen Moment im Wohnzimmer, hin- und hergerissen, ob ich die Einkäufe wegräumen oder ihm nachlaufen soll. Die Entscheidung wird mir abgenommen, als Nina im weißen Hosenanzug die Treppe herunter ins Wohnzimmer kommt. Ich glaube, ich habe noch keine andere Farbe als Weiß an ihr gesehen – es schmeichelt ihrem Haar, aber die Mühe, die Sachen sauber zu halten, würde mich wahnsinnig machen. Natürlich werde ich ab jetzt diejenige sein, die sich um die Wäsche kümmert. Wenn ich nächstes Mal einkaufen gehe, muss ich mehr Bleichmittel kaufen. 

Als Nina mich da stehen sieht, schießen ihre Augenbrauen bis zum Haaransatz. »Millie?«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ja?«

»Ich hab hier unten Stimmen gehört. Hattest du Besuch?«

»Nein. Nichts dergleichen.«

»Du darfst keine Fremden in unser Haus einladen.« Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Wenn du Gäste einladen willst, erwarte ich von dir, dass du um Erlaubnis fragst und uns mindestens zwei Tage vorher Bescheid sagst. Und ich würde dich bitten, mit ihnen in deinem Zimmer zu bleiben.«

»Es war nur der Gärtner«, erkläre ich. »Er hat mir geholfen, die Einkäufe ins Haus zu tragen. Das ist alles.«

Ich hatte erwartet, dass die Erklärung Nina zufriedenstellen würde, stattdessen verfinstert sich ihr Blick. Ein Muskel unter ihrem rechten Auge zuckt. »Der Gärtner? Enzo? Er war hier?«

»Hm.« Ich streiche mir über den Nacken. »Heißt er so? Ich weiß es nicht. Er hat nur die Einkäufe reingetragen.«

Nina sieht mich prüfend an, um festzustellen, ob das eine Lüge war. »Ich will nicht, dass er noch einmal in dieses Haus kommt. Er ist schmutzig von der Arbeit draußen, und ich arbeite hart daran, dieses Haus sauber zu halten.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Enzo hat sich die Stiefel abgeputzt, bevor er das Haus betrat, und keinen Schmutz hinterlassen. Außerdem ist nichts mit dem Zustand vergleichbar, in dem ich das Haus vorfand, als ich gestern herkam. 

»Verstehst du mich, Millie?«, hakt sie nach.

»Ja«, antworte ich schnell. »Ich verstehe.«

Der Blick, den sie mir zuwirft, sorgt dafür, dass ich mich sehr unbehaglich fühle. Ich trete von einem Fuß auf den anderen. 

»Wie kommt es übrigens, dass du nie deine Brille trägst?«

Unwillkürlich führe ich die Hand zum Gesicht. Warum habe ich bloß am ersten Tag diese dämliche Brille aufgesetzt? Ich hätte sie niemals tragen sollen, und als sie mich gestern danach gefragt hat, hätte ich nicht lügen sollen. »Ähm …«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Ich war oben im Dachgeschoss im Badezimmer und habe keine Kontaktlinsenlösung gesehen. Ich wollte nicht herumschnüffeln, aber wenn du irgendwann mit meiner Tochter im Wagen Auto fährst, erwarte ich, dass du gut siehst.«

»Ja …« Ich wische meine verschwitzten Hände an der Jeans ab. Ich sollte einfach Farbe bekennen. »Die Sache ist die, ich brauche eigentlich …« Ich räuspere mich. »Ich brauche eigentlich keine Brille. Die, die ich beim Vorstellungsgespräch getragen habe, war mehr … zur Dekoration. Verstehst du?«

Sie leckt sich die Lippen. »Ich verstehe. Du hast mich also angelogen.«

»Ich habe nicht gelogen. Es war ein Fashion-Statement.«

»Ja.« Ihre blauen Augen sind wie Eis. »Aber als ich dich später danach fragte, sagtest du, du trägst Kontaktlinsen. Oder etwa nicht?«

»Oh.« Ich ringe die Hände. »Na ja, ich glaube … Ja, da habe ich gelogen. Ich glaube, das mit der Brille war mir peinlich … Es tut mir wirklich leid.« 

Sie zieht die Mundwinkel herunter. »Bitte lüg mich nie wieder an.«

»Das werde ich nicht. Tut mir leid.«

Sie starrt mich einen Moment lang mit unergründlichen Augen an. Dann sieht sie sich im Wohnzimmer um, lässt den Blick über jede einzelne Oberfläche schweifen. »Und mach bitte dieses Zimmer sauber. Ich bezahle dich nicht dafür, dass du mit dem Gärtner flirtest.«

Mit diesen Worten verlässt Nina das Haus und knallt die Tür hinter sich zu. 
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Heute Abend ist Nina bei ihrem Eltern-Lehrer-Meeting, das ich ruiniert habe, weil ich ihre Notizen weggeworfen habe. Sie isst mit einigen der Eltern eine Kleinigkeit, deshalb habe ich den Auftrag bekommen, für Andrew und Cecelia Abendessen zu machen.

Das Haus ist viel stiller, wenn Nina nicht da ist. Ich weiß nicht genau, warum, aber sie füllt mit ihrer Energie den ganzen Raum. Ich bin gerade in der Küche und brate Filet Mignon in der Pfanne an, bevor ich es in den Ofen schiebe, und es ist himmlisch still im Haus der Winchesters. Es fühlt sich gut an. Dieser Job wäre toll, wenn ich eine andere Chefin hätte.

Andrew hat ein unglaubliches Timing – er kommt genau in dem Moment nach Hause, als ich die Steaks aus dem Ofen nehme und auf dem Küchentresen ruhen lasse. Er späht in die Küche. »Riecht großartig – mal wieder.«

»Danke.« Ich gebe Salz an den Kartoffelbrei, der schon vor Butter und Sahne trieft. »Kannst du Cecelia bitten herunterzukommen? Ich habe sie schon zweimal gerufen, aber …« Tatsächlich habe ich sie schon dreimal gerufen, aber sie hat mir immer noch nicht geantwortet.

Andrew nickt. »Alles klar.«

Kurz nachdem Andrew im Esszimmer verschwunden ist und sie ruft, höre ich ihre schnellen Schritte auf der Treppe. So läuft es also.

Ich stelle zwei Teller mit Steak, Kartoffelbrei und etwas Brokkoli zusammen. Auf Cecelias Teller sind die Portionen etwas kleiner, und ich werde sie nicht zwingen, den Brokkoli zu essen. Wenn ihr Vater will, dass sie ihn isst, kann er sie gerne dazu bringen. Aber es wäre nachlässig von mir, kein Gemüse anzubieten. Meine Mutter achtete auch immer darauf, dass zum Abendessen Gemüse auf dem Teller war. 

Sicher fragt sie sich immer noch, was bei meiner Erziehung schiefgegangen ist.

Cecelia hat wieder eines ihrer sonderbaren Kleider in einer unpraktischen hellen Farbe an. Ich habe sie noch nie in normaler Kinderkleidung gesehen, was mir einfach falsch vorkommt. Man kann in den Kleidern, die Cecelia trägt, nicht spielen – sie sind zu unbequem, und man sieht jeden Schmutzfleck. Sie setzt sich auf einen der Stühle am Esstisch, nimmt die Serviette und legt sie sich auf den Schoß. Einen Moment lang bin ich entzückt. Dann macht sie den Mund auf.

»Warum hast du mir Wasser hingestellt?« Sie rümpft die Nase über das Glas gefiltertes Wasser, das ich neben ihr Gedeck gestellt habe. »Ich hasse Wasser. Hol mir Apfelsaft.« 

Wenn ich als Kind so mit jemandem gesprochen hätte, hätte meine Mutter mir einen Klaps auf die Hand gegeben und geschimpft, ich solle »bitte« sagen. Aber Cecelia ist nicht mein Kind. Und ich habe es nicht geschafft, mich in meiner kurzen Zeit in diesem Haus bei ihr beliebt zu machen. Also lächele ich freundlich, bringe das Wasser weg und hole ihr stattdessen ein Glas Apfelsaft. 

Als ich es vor sie hinstelle, untersucht sie es genau. Sie hält es ins Licht und kneift die Augen zusammen. »Das Glas ist schmutzig. Hol mir ein anderes.«

»Es ist nicht schmutzig«, widerspreche ich. »Es war gerade im Geschirrspüler.«

»Es ist verschmiert.« Sie verzieht das Gesicht. »Ich will es nicht. Gib mir ein anderes.«

Ich hole tief Luft. Ich werde mich nicht mit diesem kleinen Mädchen anlegen. Wenn sie ein neues Glas für ihren Apfelsaft will, hole ich ihr ein neues Glas.

Als ich Cecelia gerade eins hole, kommt Andrew zum Esstisch. Er hat die Krawatte abgenommen und den obersten Knopf seines weißen Hemds geöffnet, sodass sein Brusthaar ein kleines bisschen herausguckt. Ich muss wegsehen.

Der Umgang mit Männern ist etwas, das ich in meinem neuen Leben nach dem Gefängnis noch lernen muss. Mit lernen meine ich natürlich, dass ich es komplett vermeide. Bei meinem letzten Job als Kellnerin in einer Bar – der einzige Job, seit ich rauskam – wollten Kunden sich zwangsläufig mit mir verabreden. Ich sagte immer Nein. In meinem verpfuschten Leben ist im Moment kein Platz für so etwas. Und mit den Männern, die mich fragten, wollte ich sowieso nicht ausgehen.

Ich war siebzehn, als ich ins Gefängnis kam. Ich war keine Jungfrau mehr, aber meine Erfahrungen beschränkten sich auf unbeholfenen Highschool-Sex. Während der Zeit im Gefängnis fühlte ich mich manchmal zu attraktiven männlichen Wärtern hingezogen. Manchmal war es beinahe schmerzhaft. Eine Beziehung mit einem Mann gehörte zu den Dingen, auf die ich mich freute. Oder nur die Lippen eines Mannes auf meinen zu spüren. Ich will es. Natürlich.

Aber nicht jetzt. Irgendwann.

Doch wenn ich einen Mann wie Andrew Winchester sehe, muss ich daran denken, dass ich mehr als zehn Jahre lang keinen Mann mehr berührt habe – jedenfalls nicht so. Er ist nicht wie die Kerle in der schäbigen Bar, in der ich gekellnert habe. Wenn ich irgendwann da draußen wieder mitmische, ist er die Sorte Mann, die ich suche. Nur unverheiratet natürlich. 

Mir kommt die Idee, dass Enzo vielleicht ein geeigneter Kandidat wäre, um ein bisschen Spannung abzubauen. Klar, er spricht kein Englisch. Aber für eine Nacht würde es keine Rolle spielen. Er sieht aus, als wüsste er was zu tun ist, ohne viel zu sagen. Und anders als Andrew trägt er keinen Ehering – obwohl ich mir durchaus Gedanken über diese Antonia mache, deren Namen er auf dem Arm trägt.

Als ich in die Küche zurückgehe, um die beiden Teller mit Essen zu holen, reiße ich mich von meinen Fantasien über den sexy Gärtner los. Andrews Augen leuchten auf, als er das saftige, perfekt gebratene Steak sieht. Ich bin stolz darauf, wie gut es gelungen ist.

»Das sieht unglaublich aus, Millie!«, sagt er.

»Danke«, erwidere ich. 

Ich blicke zu Cecelia hinüber, die ganz anders reagiert. »Igitt! Das ist Steak«, kommentiert sie das Offensichtliche.

»Steak ist gut, Cece«, erklärt Andrew. »Du solltest es probieren.«

Cecelia sieht ihren Vater an und dann wieder auf ihren Teller. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck stupst sie ihr Steak vorsichtig mit der Gabel an, als befürchte sie, es könne vom Teller in ihren Mund springen. 

»Cece …«, sagt Andrew.

Ich blicke von Cecelia zu Andrew und weiß nicht, was ich tun soll. Wahrscheinlich hätte ich für ein neunjähriges Mädchen kein Steak machen sollen. Weil sie in diesem Haus lebt, hatte ich angenommen, dass sie einen anspruchsvollen Geschmack hat.

»Hm«, sage ich. »Soll ich …?«

Andrew stößt seinen Stuhl zurück und schnappt sich Cecelias Teller. »Okay, ich mach dir ein paar Hähnchennuggets.« 

Ich folge Andrew in die Küche und entschuldige mich vielmals, aber er lacht nur. »Mach dir keine Sorgen. Cecelia ist verrückt nach Hähnchen, besonders Hähnchennuggets. Wir könnten ins feinste Restaurant auf Long Island gehen, und sie würde Hähnchennuggets bestellen.«

Meine Schultern entspannen sich ein bisschen. »Du musst das nicht machen. Ich kann ihr die Hähnchennuggets braten.«

Andrew stellt den Teller auf den Küchentresen und droht mir mit dem Finger. »Doch, ich mach es. Wenn du hier arbeiten willst, brauchst du einen Einführungskurs.«

»Okay …«

Er reißt den Gefrierschrank auf und holt eine riesige Familienpackung Hähnchennuggets heraus. »Das sind die Nuggets, die Cecelia mag. Kauf keine andere Marke. Alles andere wird nicht akzeptiert.« Er öffnet den Verschluss und nimmt eins der gefrorenen Nuggets heraus. »Außerdem müssen sie die Form von Dinosauriern haben. Dinosaurier – verstanden?«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Verstanden.«

»Außerdem«, er hält das Hähnchennugget hoch, »musst du es zuerst auf Mängel untersuchen. Ob der Kopf, ein Bein oder der Schwanz fehlt. Wenn das Dinosaurier-Nugget einen dieser Mängel aufweist, wird es abgelehnt.« Jetzt holt er einen Teller aus dem Schrank über der Mikrowelle und legt fünf perfekte Nuggets darauf. »Sie will immer fünf Nuggets haben. Du stellst sie für genau neunzig Sekunden in die Mikrowelle. Kürzer, und sie sind noch gefroren. Länger, und sie sind verkocht. Es ist ein schmaler Grat.«

Ich nicke ernst. »Ich verstehe.«

Während die Hähnchennuggets in der Mikrowelle rotieren, sieht er sich in der Küche um, die mindestens zweimal so groß ist wie die Wohnung, aus der ich rausgeflogen bin. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Geld wir für die neue Küche ausgegeben haben, und Cecelia isst nichts, was nicht aus der Mikrowelle kommt.«

Mir liegen die Worte verzogene Göre auf der Zunge, aber ich spreche sie nicht aus. »Sie weiß, was sie mag.«

»Allerdings.« Die Mikrowelle piept, und er nimmt den Teller mit den kochend heißen Nuggets heraus. »Was ist mit dir? Hast du schon gegessen?«

»Ich nehme mir etwas mit nach oben in mein Zimmer.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du willst nicht mit uns essen?«

Ein Teil von mir würde gerne. Andrew Winchester hat etwas sehr Gewinnendes an sich, und ich würde ihn gerne besser kennenlernen. Aber andererseits wäre es ein Fehler. Nina würde es nicht gefallen, wenn sie hereinkäme und uns beide am Esstisch lachen sähe. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Cecelia den Abend nicht besonders angenehm machen würde. 

»Ich esse lieber in meinem Zimmer«, erwidere ich. 

Er sieht aus, als wollte er protestieren, aber dann besinnt er sich eines Besseren. »Tut mir leid«, sagte er. »Wir hatten noch keine Hilfe, die im Haus wohnt, deshalb weiß ich nicht genau, wie man sich da verhält.« 

»Ich auch nicht«, gebe ich zu. »Aber ich glaube, Nina würde es nicht gefallen, wenn ich mit dir esse.«

Ich halte den Atem an und frage mich, ob ich zu weit gegangen bin, indem ich das Offensichtliche ausspreche. Aber Andrew nickt nur. »Du hast wahrscheinlich recht.«

»Jedenfalls …« Ich hebe das Kinn und sehe ihm in die Augen. »Danke für den Einführungskurs zu den Hähnchennuggets.« 

Er grinst mich an. »Jederzeit.«

Andrew trägt den Teller mit den Nuggets ins Esszimmer. Als er weg ist, verschlinge ich im Stehen am Spülbecken das Essen, das Cecelia verschmäht hat. Dann gehe ich in mein Zimmer.
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Als ich eine Woche später hinunter ins Wohnzimmer komme, finde ich Nina dort mit einer vollen Mülltüte. Mein erster Gedanke ist: O Gott, was kommt jetzt? 

Nach nur einer Woche bei den Winchesters habe ich das Gefühl, als wäre ich schon Jahre hier. Nein, Jahrhunderte. Ninas Launen sind vollkommen unberechenbar. In einem Moment umarmt sie mich und erzählt mir, wie froh sie sei, dass ich hier bin. Im nächsten ist sie wütend auf mich, weil ich irgendetwas nicht gemacht habe, das sie mir gar nicht aufgetragen hat. Sie ist gelinde gesagt launisch. Und Cecelia ist ein absolut verzogenes Gör, das meine Anwesenheit hier eindeutig ablehnt. Wenn ich eine andere Option hätte, würde ich kündigen.

Aber da ich keine habe, mache ich es nicht.

Das einzige Familienmitglied, das nicht vollkommen unerträglich ist, ist Andrew. Er ist nicht oft hier, aber die wenigen Male, die ich mit ihm zu tun hatte, waren … ohne Zwischenfälle. Und inzwischen bin ich schon froh, wenn nichts passiert. Um ehrlich zu sein, tut mir Andrew manchmal leid. Es ist bestimmt nicht leicht, mit Nina verheiratet zu sein.

Ich bleibe in der Tür zum Wohnzimmer stehen und überlege, was Nina wohl mit dem Müllsack vorhat. Will sie vielleicht, dass ich den Müll von jetzt an sortiere, alphabetisch und nach Farbe und Geruch? Habe ich irgendeine inakzeptable Sorte Mülltüten gekauft und muss den Abfall jetzt umfüllen? 

Bevor ich weitere Vermutungen anstellen kann, ruft sie laut: »Millie!«

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich vermute, ich werde gleich wissen, was ich mit dem Müll machen soll. »Ja?«

Sie winkt mich heran, und ich versuche, nicht so zu wirken, als wäre ich auf dem Weg zum Galgen. Das ist nicht leicht.

»Stimmt was nicht?«, frage ich.

Nina hebt den schweren Müllsack hoch und lässt ihn auf ihr schickes Ledersofa fallen. Ich verziehe das Gesicht und will sie davor warnen, Müll auf dem teuren Leder zu verstreuen.

»Ich habe gerade meinen Schrank durchgesehen«, sagt sie. »Leider sind mir einige Sachen ein bisschen zu klein geworden. Ich habe sie in diesen Müllsack getan. Würdest du so lieb sein und sie zum Spendenbehälter bringen?«

Ist das alles? Das ist nicht so schlimm. »Natürlich. Kein Problem.«

»Eigentlich …« Nina tritt einen Schritt zurück und mustert mich. »Welche Größe hast du?«

»Hm, sechs?«

Ihre Miene erhellt sich. »Oh, das ist perfekt! Diese Sachen haben alle Größe sechs oder acht.«

Sechs oder acht? Nina sieht aus, als habe sie mindestens Größe vierzehn. Sie muss ihren Schrank eine ganze Weile nicht ausgemistet haben. »Oh …«

»Du solltest sie nehmen«, sagt sie. »Du hast keine schönen Sachen.«

Ich zucke bei ihrer Bemerkung zusammen, obwohl sie recht hat. Ich habe nichts Hübsches zum Anziehen. »Ich weiß nicht, ob ich …«

»Natürlich!« Sie schiebt den Sack in meine Richtung. »Sie würden toll an dir aussehen. Ich bestehe darauf!« 

Ich nehme den Beutel von ihr an und spähe hinein. Ganz oben liegt ein weißes Kleidchen. Ich ziehe es heraus. Es sieht unglaublich teuer aus, und der Stoff fühlt sich so weich an, dass ich darin baden möchte. Sie hat recht. Es würde toll an mir aussehen – es würde an jeder Frau toll aussehen. Wenn ich mich entschließe, wieder rauszugehen und mich zu verabreden, wäre es schön, etwas Ordentliches zum Anziehen zu haben. Auch wenn es komplett weiß ist.

»Okay«, gebe ich nach. »Vielen Dank. Das ist wirklich großzügig von dir.«

»Gerne! Ich hoffe, sie gefallen dir!«

»Und wenn du sie doch irgendwann zurückhaben willst, lass es mich wissen.«

Als sie den Kopf zurückwirft und lacht, wackelt ihr Doppelkinn. »Ich glaube nicht, dass sich meine Kleidergröße in nächster Zeit verringert. Besonders nicht, da Andy und ich ein Baby erwarten.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du bist schwanger?«

Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, dass Nina schwanger ist. Es würde jedoch ihre Launenhaftigkeit erklären. Aber sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Wir arbeiten seit einer Weile daran, bisher ohne Erfolg. Aber wir wollen beide unbedingt ein Baby und haben bald einen Termin bei einem Spezialisten. Deshalb nehme ich an, nächstes Jahr oder so wird ein weiteres Kind im Haus sein.«

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. »Hm … Glückwunsch?«

»Danke.« Sie strahlt mich an. »Jedenfalls viel Spaß mit den Sachen, Millie. Ich hab auch noch etwas anderes für dich.« Sie kramt in ihrer weißen Tasche herum und holt einen Schlüssel heraus. »Du wolltest doch einen Schlüssel für dein Zimmer, oder?«

»Danke.« Seit jener ersten Nacht, in der ich aufwachte und panische Angst bekam, weil ich dachte, ich wäre im Zimmer eingeschlossen, habe ich kaum noch an das Schloss an der Tür gedacht. Ich habe gemerkt, dass die Tür ein bisschen klemmt, aber niemand schleicht sich hinauf zu meinem Zimmer und schließt mich dort ein. Der Schlüssel würde mir auch gar nichts nützen, wenn ich im Raum wäre, aber ich stecke ihn trotzdem in meine Tasche. Es kann nicht schaden, das Zimmer abzuschließen, wenn ich es verlasse. Ich traue Nina zu, dass sie dort herumschnüffelt. 

Die Gelegenheit scheint mir günstig, um ein anderes Anliegen vorzubringen. »Noch eine Sache. Das Fenster in meinem Zimmer lässt sich nicht öffnen. Es scheint zugeklebt zu sein.«

»Wirklich?« Nina klingt, als würde sie sich nicht besonders dafür interessieren. 

»Das stellt wahrscheinlich ein Brandrisiko dar.«

Sie betrachtet ihre Nägel und blickt stirnrunzelnd auf einen, von dem die weiße Farbe abgesplittert ist. »Das glaube ich nicht.«

»Na ja, ich weiß nicht, aber … Ich meine, das Zimmer sollte ein Fenster haben, das sich öffnen lässt, oder? Es ist schrecklich stickig da oben.«

Es ist nicht stickig – wenn überhaupt, ist es im Dachgeschoss zugig. Aber ich würde alles sagen, damit das Fenster repariert wird. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass das einzige Fenster im Zimmer zugeklebt ist.

»Ich werde dafür sorgen, dass jemand es sich ansieht«, sagt sie. Aber es klingt, als hätte sie absolut nicht vor, jemanden damit zu beauftragen. Sie wirft einen Blick auf den Müllsack. »Millie, ich gebe dir gerne meine Kleidung, aber bitte lass den Müllbeutel nicht hier im Wohnzimmer liegen. Das gehört sich nicht.«

»Oh, tut mir leid«, murmele ich.

Und dann seufzt sie, als wüsste sie nicht, was sie mit mir machen soll.
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»Millie!« Ninas Stimme am anderen Ende der Leitung klingt hektisch. »Du musst Cecelia von der Schule abholen!«

Ich habe gerade einen Berg Wäsche auf dem Arm und mein Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Wenn Nina anruft, nehme ich immer sofort ab, egal was ich gerade mache. Wenn ich es nicht tue, ruft sie so lange immer wieder an, bis ich abhebe.

»Klar, kein Problem«, antworte ich. 

»Oh, danke!«, sprudelt Nina. »Du bist so ein Schatz. Hol sie einfach um Viertel vor drei von der Winter Academy ab. Du bist die Beste, Millie!«

Bevor ich weitere Fragen stellen kann, zum Beispiel wo ich Cecelia treffen soll oder wie die Adresse der Winter Academy lautet, hat Nina aufgelegt. Als ich das Handy vom Ohr nehme und sehe, wie spät es ist, befällt mich Panik. Ich habe weniger als fünfzehn Minuten, um herauszufinden, wo die Schule ist und die Tochter meiner Arbeitgeberin abzuholen. Die Wäsche muss warten.

Ich gebe den Namen der Schule bei Google ein, während ich die Treppe hinunterrenne. Kein Ergebnis. Die nächste Schule mit diesem Namen liegt in Wisconsin. Nina hat zwar manchmal merkwürdige Aufträge, aber ich bezweifle, dass sie von mir verlangen würde, ihre Tochter in fünfzehn Minuten in Wisconsin abzuholen. Ich rufe Nina zurück, aber natürlich nimmt sie nicht ab. Auch Andrew nicht, als ich ihn anrufe.

Toll.

Während ich in der Küche auf und ab gehe und überlege, was ich als Nächstes tun soll, bemerke ich einen Zettel am Kühlschrank. Es handelt sich um einen Schulferienkalender. Von der Windsor Academy. 

Sie sagte Winter. Winter Academy. Ich bin ganz sicher. Oder?

Aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, ob Nina mir einen falschen Namen genannt hat oder ob sie den Namen der Schule nicht kennt, die ihre Tochter besucht und an der sie Vizepräsidentin des Eltern-Lehrer-Ausschusses ist. Zum Glück ist auf dem Zettel eine Adresse, sodass ich jetzt genau weiß, wohin ich fahren muss. Ich habe nur noch zehn Minuten dafür. 

Die Winchesters leben in einer Stadt, die einige der besten öffentlichen Schulen im Land vorweisen kann. Aber Cecelia geht auf eine Privatschule. Natürlich tut sie das. Die Windsor Academy ist ein riesengroßer eleganter Bau mit vielen Marmorsäulen, dunkelbraunen Ziegeln und Efeu an den Wänden. Es fühlt sich an, als würde ich Cecelia in Hogwarts oder an einem ähnlich unwirklichen Ort abholen. Ich wünschte, Nina hätte mich auch vor dem Verkehr bei Schulschluss gewarnt. Es ist ein absoluter Albtraum. Ich muss auf der Suche nach einem Parkplatz einige Minuten herumfahren und quetsche mich schließlich zwischen einen Mercedes und einen Rolls-Royce. Ich habe Angst, jemand könnte meinen verbeulten Nissan nur aus Prinzip abschleppen.

Da ich so wenig Zeit hatte, um zur Schule zu kommen, keuche und schnaufe ich, als ich zum Eingang renne. Und natürlich gibt es fünf separate Eingänge. Aus welchem wird Cecelia kommen? Es gibt keinen Hinweis, wohin ich muss. Ich versuche noch einmal, Nina anzurufen, aber wieder werde ich zur Mailbox weitergeleitet. Wo ist sie? Es geht mich nichts an, aber die Frau hat keinen Job, und ich erledige die ganze Hausarbeit. Was fängt sie mit sich an?

Nachdem ich einige gereizte Eltern gefragt habe, komme ich zu dem Schluss, dass Cecelia aus dem allerletzten Eingang auf der rechten Seite der Schule kommen wird. Aber da ich entschlossen bin, es nicht zu vermasseln, wende ich mich an zwei perfekt gekleidete Frauen, die sich an der Tür unterhalten, und frage sie: »Ist das hier der Eingang für die Viertklässler?«

»Ja.« Die dünnere der beiden Frauen – eine Brünette mit den perfektesten Augenbrauen, die ich je gesehen habe – mustert mich von oben bis unten. »Wen suchen Sie?«

Ich winde mich unter ihrem Blick. »Cecelia Winchester.«

Die beiden Frauen tauschen wissende Blicke. »Sie müssen das neue Hausmädchen sein, das Nina eingestellt hat«, sagt die kleinere Frau – eine Rothaarige. 

»Haushälterin«, korrigiere ich sie, ohne zu wissen, warum. Nina kann mich bezeichnen, wie sie will.

Die Brünette kichert über meine Bemerkung, sagt aber nichts. »Wie gefällt es Ihnen bisher, dort zu arbeiten?«

Sie will im Schmutz herumwühlen. Viel Glück dabei – von mir erfährt sie nichts. »Es ist toll.« 

Die Frauen tauschen wieder Blicke. »Dann treibt Nina Sie nicht zum Wahnsinn?«, fragt mich die Rothaarige.

»Was meinen Sie?«, frage ich vorsichtig. Ich will nicht mit den beiden Hyänen tratschen, aber ich bin neugierig, was Nina angeht.

»Nina ist einfach ein bisschen … überspannt«, sagt die Brünette. 

»Nina ist verrückt«, wirft die Rothaarige ein. »Buchstäblich.«


Ich hole Luft. »Was?«

Die Brünette stößt die Rothaarige so kräftig mit dem Ellbogen an, dass dieser die Luft wegbleibt. »Nichts. Sie macht nur Spaß.«

In dem Moment gehen die Türen der Schule auf, und Kinder strömen heraus. Falls es eine Chance gab, mehr Informationen von diesen beiden Frauen zu bekommen, so ist sie jetzt vorbei, denn sie bewegen sich beide in Richtung ihrer eigenen Viertklässler. Aber ich muss noch immer daran denken, was sie gesagt haben.

Ich entdecke Cecelias hellblonde Haare in der Nähe des Eingangs. Die meisten Kinder tragen Jeans und T-Shirts, aber sie hat wieder eines ihrer Spitzenkleider an, dieses Mal in Meergrün. Sie fällt auf wie ein bunter Hund, und ich habe kein Problem, sie im Blick zu behalten, während ich mich ihr nähere.

»Cecelia!« Ich winke heftig mit dem Arm, als ich näher komme. »Ich bin hier, um dich abzuholen.«

Cecelia sieht mich an, als würde sie lieber in den Van eines bärtigen Obdachlosen steigen, als mit mir nach Hause zu fahren. Sie schüttelt den Kopf und wendet sich von mir ab.

»Cecelia!«, sage ich in schärferem Tonfall. »Komm. Deine Mama hat gesagt, ich soll dich abholen.«

Sie dreht sich wieder zu mir um und sieht mich an, als würde sie mich für eine Schwachsinnige halten. »Nein, hat sie nicht. Sophias Mutter holt mich ab und bringt mich zum Karate.«

Bevor ich protestieren kann, kommt eine Frau in den Vierzigern in Yogahose und Pullover herüber und legt die Hand auf Cecelias Schulter. »Kann’s losgehen zum Karate, Mädels?«

Ich blinzele zu der Frau hinüber. Sie sieht nicht wie eine Kidnapperin aus, aber es besteht offenbar ein Missverständnis. Nina hat mich angerufen und gebeten, Cecelia abzuholen. Unmissverständlich. Na ja, außer dass sie mir die falsche Schule genannt hat. Aber abgesehen davon war ihre Aussage vollkommen eindeutig.

»Entschuldigen Sie«, sage ich zu der Frau. »Ich arbeite für die Winchesters, und Nina hat mich gebeten, Cecelia heute abzuholen.«

Die Frau zieht eine Augenbraue hoch und legt eine kürzlich manikürte Hand an die Hüfte. »Das glaube ich nicht. Ich hole Cecelia jeden Mittwoch ab und bringe die Mädchen zum Karate. Nina hat nichts von einer Planänderung gesagt. Vielleicht haben Sie es falsch verstanden.« 

»Das habe ich nicht«, erwidere ich, aber meine Stimme zittert.

Die Frau greift in ihre Gucci-Tasche und holt ihr Handy heraus. »Wir sollten es mit Nina klären, oder?«

Ich beobachte, wie die Frau auf einen Knopf drückt. Während sie darauf wartet, dass Nina abnimmt, tippt sie mit ihren langen Fingernägeln gegen ihre Tasche. »Hallo? Nina? Hier ist Rachel.« Sie macht eine Pause. »Ja, also hier ist ein Mädchen, das sagt, sie soll Cecelia abholen. Aber ich habe ihr erklärt, dass ich Cecelia jeden Mittwoch zum Karate bringe.« Wieder eine lange Pause, während die Frau, Rachel, nickt. »Ja, genau das habe ich ihr gesagt. Ich bin froh, dass ich nachgefragt habe.« Nach einer weiteren Pause lacht Rachel. »Ich weiß genau, was du meinst. Es ist so schwer, gutes Personal zu finden.«

Es fällt mir nicht schwer, mir Ninas Worte dazu zu denken.

»Nun«, sagt Rachel, nachdem sie aufgelegt hat. »Genau wie ich dachte. Nina sagt, du hast es verwechselt. Dann werde ich Cecelia jetzt zum Karate bringen.«

Als i-Tüpfelchen streckt Cecelia mir noch die Zunge heraus. Das Gute daran ist, dass ich nicht mit ihr nach Hause fahren muss.

Ich hole mein Handy heraus, um zu prüfen, ob ich eine Nachricht von Nina habe, in der sie meinen Auftrag zurückzieht. Aber da ist keine. Ich feuere einen Text an sie ab.


Eine Frau namens Rachel hat gerade mit dir gesprochen und mir gesagt, sie soll Cecelia zum Karate bringen. Soll ich dann nach Hause fahren?


Die Antwort kommt nur eine Sekunde später.


Ja. Wie im Himmel kommst du darauf, dass du Cecelia abholen sollst?



Weil du mich darum gebeten hast! Mein Unterkiefer zuckt, aber ich darf es nicht an mich heranlassen. So ist Nina einfach. Und vieles an der Arbeit für sie hat sein Gutes. (Oder mit ihr – ha ha!) 
Sie ist nur ein bisschen launisch. Ein bisschen exzentrisch. 

Nina ist verrückt. Buchstäblich.

Ich muss wieder daran denken, was die hochnäsige Rothaarige gesagt hat. Was hat sie damit gemeint? Ist Nina mehr als nur eine exzentrische, anstrengende Chefin? Stimmt noch etwas anderes nicht mit ihr?

Vielleicht ist es besser, wenn ich es nicht weiß. 
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Obwohl ich mir vorgenommen hatte, mich um meine eigenen Angelegenheiten statt um Ninas geistige Gesundheit zu kümmern, mache ich mir Gedanken. Ich arbeite schließlich für diese Frau. Ich wohne bei dieser Frau.

Heute Morgen mache ich das Bad sauber und muss daran denken, dass kein psychisch gesunder Mensch ein Badezimmer so hinterlassen würde – die Handtücher auf dem Boden, die Zahnpasta im Waschbecken. Ich weiß, dass Menschen mit Depressionen sich oft nicht zum Putzen motivieren können. Andererseits kann Nina sich motivieren, fast jeden Tag auszugehen, wohin auch immer.

Am schlimmsten war es, als ich vor ein paar Tagen einen benutzten Tampon auf dem Boden fand. Einen benutzten, blutigen Tampon. Ich musste mich fast übergeben.

Während ich jetzt die Zahnpasta und die Make-up-Kleckse am Waschbecken abschrubbe, wandert mein Blick zum Medizinschrank. Wenn Nina wirklich verrückt ist, nimmt sie doch wahrscheinlich Medikamente, oder? Aber ich kann nicht im Medizinschrank nachsehen. Das wäre ein massiver Vertrauensbruch.

Andererseits würde niemand davon erfahren, wenn ich einen Blick hineinwerfe. Nur einen kurzen Blick.

Ich schaue ins Schlafzimmer. Niemand da. Ich spähe um die Ecke, um ganz sicherzugehen, dass ich allein bin. Dann gehe ich zurück ins Badezimmer und öffne nach kurzem Zögern den Medizinschrank.

Wow, da sind viele Medikamente.

Ich nehme eins der orangefarbenen Pillenfläschchen. Der Name Nina Winchester steht darauf. Ich lese den Namen des Medikaments: Haloperidol. Was immer das ist.

Als ich nach einem zweiten Pillenfläschchen greifen will, ertönt eine Stimme im Flur: »Millie? Bist du da drin?«

O nein.

Hastig stelle ich das Fläschchen zurück in den Schrank und schließe leise die Tür. Mein Herz rast, und kalter Schweiß bricht an meinen Händen aus. Es gelingt mir, gerade noch rechtzeitig ein Lächeln aufzusetzen, bevor Nina in ärmelloser weißer Bluse und weißer Jeans ins Schlafzimmer platzt. Als sie mich im Badezimmer sieht, bleibt sie stehen.

»Was machst du da?«, fragt sie. 

»Ich mache das Badezimmer sauber.« Ich sehe mir nicht deine Medikamente an, bestimmt nicht.

Nina blickt mich einen Moment mit zusammengekniffenen Augen an. Gleich wird sie mich beschuldigen, ihren Medizinschrank durchzusehen, und da ich eine schlechte Lügnerin bin, wird sie mit ziemlicher Sicherheit die Wahrheit herausfinden. Doch dann wandert ihr Blick zum Waschbecken.

»Wie machst du das Waschbecken sauber?«, fragt sie.

»Hm.« Ich hebe die Sprühflasche hoch. »Ich benutze diesen Badreiniger.«

»Ist er biologisch?«

»Ich …« Ich sehe mir die Flasche an, die ich letzte Woche im Lebensmittelgeschäft gekauft habe. »Nein.«

Nina ist sichtlich enttäuscht. »Ich bevorzuge biologische Reinigungsprodukte, Millie. Sie enthalten nicht so viele Chemikalien. Verstehst du?«

»Ja …« Ich sage nicht, was ich denke: Einer Frau, die so viele Medikamente nimmt, nehme ich nicht ab, dass sie sich viele Gedanken über die Chemikalien in einem Reinigungsmittel macht. Ich meine, es befindet sich in ihrem Waschbecken, aber es ist ja nicht so, als würde sie es trinken. Es gelangt nicht in ihren Körper. 

»Ich habe das Gefühl …« Sie runzelt die Stirn. »Dass du das Waschbecken nicht ordentlich sauber bekommst. Kann ich zusehen, wie du es machst? Ich möchte sehen, was du falsch machst.«

Sie will zusehen, wie ich ihr Waschbecken sauber mache? »Okay …«

Ich sprühe mehr von dem Reinigungsmittel ins Waschbecken und schrubbe das Porzellan, bis die Zahnpasta-Reste weg sind. Ich sehe kurz zu Nina hinüber, die nachdenklich nickt.

»Das ist in Ordnung«, sagt sie. »Fragt sich nur, wie du das Waschbecken sauber machst, wenn ich nicht zusehe.« 

»Ähm, genauso?«

»Hm. Das bezweifle ich.« Sie rollt mit den Augen. »Jedenfalls habe ich keine Zeit, dich den ganzen Tag beim Putzen zu beaufsichtigen. Versuch es diesmal gründlich zu machen.«

»Ja«, murmele ich. »In Ordnung, das werde ich.«

Nina verlässt das Schlafzimmer, um ins Wellnesscenter oder zum Lunch mit Freundinnen zu gehen oder womit auch immer sie ihre Zeit verbringt. Ich sehe mir noch einmal das Waschbecken an, das jetzt makellos sauber ist, und mich überkommt der unwiderstehliche Drang, ihre Zahnbürste in die Toilette zu tauchen.

Ich tauche ihre Zahnbürste nicht in die Toilette, sondern hole mein Handy heraus und tippe das Wort Haloperidol ein.

Mehrere Treffer füllen das Display. Haloperidol ist ein Antipsychotikum, das bei Schizophrenie, bipolarer Störung, Erregungszuständen und akuten Psychosen angewendet wird. 

Und das ist nur eins von mindestens einem Dutzend Pillenfläschchen. Wer weiß, was noch da drin ist. Ein Teil von mir wird rot vor Scham, dass ich überhaupt hineingesehen habe. Und ein Teil von mir hat Angst davor, was ich noch finden könnte.
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Als ich gerade im Wohnzimmer staubsauge, bewegt sich ein Schatten am Fenster vorbei.

Ich gehe hinüber zum Fenster, und tatsächlich arbeitet Enzo heute im Garten. Soweit ich weiß, ist er jeden Tag bei einem anderen Haus und erledigt dort verschiedene Gartenarbeiten. Jetzt gräbt er gerade im Blumenbeet im Vorgarten.

Ich schnappe mir ein leeres Glas aus der Küche, fülle es mit Wasser und gehe nach draußen.

Ich weiß nicht genau, was ich mir erhoffe. Aber seitdem diese beiden Frauen davon redeten, dass Nina verrückt sei (buchstäblich), muss ich ständig daran denken. Und dann habe ich auch noch das Antipsychotikum im Medizinschrank gefunden. Es liegt mir fern, über Nina zu urteilen, weil sie psychische Probleme hat – ich habe im Gefängnis genügend Frauen getroffen, die mit psychischen Problemen zu kämpfen hatten –, aber es wäre hilfreich für mich, es zu wissen. Vielleicht könnte ich ihr sogar helfen, wenn ich sie besser verstehen würde.

An meinem ersten Tag hier schien Enzo mich vor etwas warnen zu wollen. Nina ist nicht zu Hause, Andrew ist bei der Arbeit und Cecelia in der Schule, also ein perfekter Zeitpunkt, um ihn zu verhören. Die einzige winzige Schwierigkeit dabei ist, dass er kaum ein Wort Englisch spricht.

Aber es kann nicht schaden. Und er wird sich bestimmt über das Wasser freuen.

Als ich nach draußen komme, gräbt Enzo gerade ein Loch in die Erde. Er scheint konzentriert bei der Arbeit zu sein, selbst nachdem ich mich laut geräuspert habe. Zweimal. Schließlich winke ich und sage: »Hola!«


Das könnte wieder Spanisch gewesen sein.

Enzo sieht mit einem amüsierten Zug um die Lippen von dem Loch auf, das er gerade gräbt. »Ciao«, sagt er.


»Ciao«, korrigiere ich mich und schwöre, dass ich es nächstes Mal richtig sage. 

Schweiß zeichnet sich V-förmig auf seinem T-Shirt ab, das an seiner Haut klebt und jeden einzelnen Muskel betont. Es sind nicht die Muskeln eines Bodybuilders, sondern die festen Muskeln eines Mannes, der seinen Lebensunterhalt mit körperlicher Arbeit verdient.

Ich starre ihn an. Das ist kein Verbrechen.

Dann räuspere ich mich wieder. »Ich hab dir … ähm, Wasser. Wie sagst du?«


»Acqua«, antwortet er. 

Ich nicke heftig. »Ja. Das.«

Na bitte! Wir kommunizieren. Es klappt großartig.

Enzo kommt mit großen Schritten zu mir, nimmt dankbar das Glas Wasser und trinkt die Hälfte davon in einem Schluck, wie es scheint. Er stößt einen Seufzer aus und wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen. »
Grazie.«


»Gern geschehen.« Ich lächele zu ihm hoch. »Also, ähm, arbeitest du schon lange für die Winchesters?« Er sieht mich verständnislos an. »Ich meine, hast du … Arbeitest du hier … viele Jahre?«

Er nimmt noch einen Schluck Wasser. Er hat fast drei Viertel davon getrunken. Wenn das Glas leer ist, wird er sich wieder an die Arbeit machen – ich habe nicht viel Zeit. »Tre anni«, sagt er schließlich und fügt auf Englisch mit starkem Akzent hinzu: »Drei Jahr.«

»Und, äh …« Ich presse die Hände zusammen. »Nina Winchester … Meinst du …«

Er sieht mich stirnrunzelnd an, aber nicht so, als würde er mich nicht verstehen. Er sieht aus, als warte er, was ich sagen will. Vielleicht kann er Englisch besser verstehen als sprechen.

»Meinst du …«, beginne ich noch einmal. »Meinst du, dass Nina … Ich meine, magst du sie?«

Enzo sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Er nimmt noch einen großen Schluck Wasser und drückt mir dann das Glas in die Hand. Ohne ein weiteres Wort geht er zurück zu dem Loch, das er gerade gegraben hat, hebt die Schaufel auf und macht sich an die Arbeit.

Ich öffne den Mund, um es noch einmal zu versuchen, schließe ihn dann aber wieder. Als ich zum ersten Mal herkam, versuchte Enzo mich vor etwas zu warnen, aber Nina öffnete die Tür, bevor er etwas sagen konnte. Offensichtlich hat er es sich anders überlegt. Was auch immer Enzo weiß oder denkt, er wird es mir nicht sagen. Zumindest jetzt nicht.
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Ich wohne seit ungefähr drei Wochen bei den Winchesters, als ich mich zum ersten Mal mit meiner Bewährungshelferin treffe. Ich habe den Termin auf meinen freien Tag gelegt. Ich will nicht, dass sie wissen, wohin ich gehe. 

Ich treffe mich jetzt nur noch einmal im Monat mit Pam, einer stämmigen Frau mittleren Alters mit einem kräftigen Unterkiefer. Nach der Haftentlassung lebte ich zuerst in einer Übergangswohnung, aber nachdem Pam mir den Job als Kellnerin besorgt hatte, zog ich in ein eigenes Apartment. Ich habe Pam nie erzählt, dass ich gefeuert wurde und die Wohnung räumen musste. Bei unserem letzten Treffen vor etwa einem Monat log ich, dass sich die Balken bogen.

Es verstößt gegen die Bewährungsauflagen, seinen Bewährungshelfer anzulügen. Es verstößt ebenfalls gegen die Bewährungsauflagen, keinen festen Wohnsitz zu haben und im Auto zu wohnen. Ich lüge nicht gerne, aber ich wollte nicht, dass meine Bewährung widerrufen wird und ich zurück ins Gefängnis und die letzten fünf Jahre meiner Strafe absitzen muss. Das konnte ich nicht zulassen.

Aber das Blatt hat sich gewendet. Heute kann ich ehrlich zu Pam sein. Na ja, fast. 

Es ist ein windiger Frühlingstag, aber in Pams kleinem Büro scheinen hundert Grad zu herrschen. Die eine Hälfte des Jahres ist ihr Büro eine Sauna, die andere Hälfte ist es dort eiskalt. Es gibt nichts dazwischen. Sie hat das kleine Fenster aufgerissen, und ein Ventilator wirbelt Dutzende von Papieren auf ihrem Schreibtisch herum. Sie legt die Hände darauf, damit sie nicht wegwehen.

»Millie.« Sie lächelt mich an, als ich hereinkomme. Pam ist ein freundlicher Mensch und will mir wirklich helfen. Umso schlechter fühle ich mich, weil ich sie angelogen habe. »Schön, dich zu sehen. Wie läuft’s?«

Ich setze mich in einen der Holzstühle vor ihrem Schreibtisch. »Großartig!« Das ist nur ein bisschen gelogen. Denn es läuft tatsächlich gut. Gut genug. »Nichts zu berichten.«

Pam durchwühlt die Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Ich habe deine Nachricht über die geänderte Adresse erhalten. Du arbeitest jetzt für eine Familie in Long Island als Haushälterin?«

»Ja.«

»Der Job bei Charlie’s hat dir nicht gefallen?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Nicht wirklich.«

Das ist eine der Lügen, die ich ihr erzählt habe. Ich sagte ihr, dass ich bei Charlie’s gekündigt hätte. In Wirklichkeit haben sie mich rausgeschmissen. Aber es war völlig ungerechtfertigt.

Zumindest hatte ich das Glück, dass sie nicht auch noch die Polizei verständigten. Das war Teil der Abmachung – ich gehe einfach, und sie lassen die Polizei aus dem Spiel. Ich hatte keine andere Wahl. Wenn sie wegen der Sache zur Polizei gegangen wären, wäre ich zurück ins Gefängnis gewandert.

Deshalb erzählte ich Pam nicht, dass ich gefeuert worden war. Denn sonst hätte sie bei der Bar angerufen, um den Grund herauszufinden. Und ich konnte ihr auch nicht erzählen, dass ich meine Wohnung verloren hatte.

Aber jetzt ist alles gut. Ich habe einen neuen Job und eine Unterkunft. Es besteht keine Gefahr, dass ich wieder hinter Gittern lande. Bei meinem letzten Termin mit Pam war ich sehr angespannt, aber diesmal fühle ich mich ganz gut. 

»Ich bin stolz auf dich, Millie«, sagt Pam. »Manchmal fällt Menschen die Wiedereingliederung schwer, wenn sie schon als Teenager eingesperrt wurden. Aber du machst es großartig.«

»Danke.« Nein, sie muss nicht erfahren, dass ich einen Monat in meinem Auto gelebt habe.

»Und wie ist der neue Job?«, fragt sie. »Wie behandeln sie dich?«

»Ähm …« Ich reibe mir die Knie. »Es ist in Ordnung. Die Frau, für die ich arbeite, ist ein bisschen … exzentrisch. Aber ich mache ja nur sauber. Es ist keine große Sache.«

Wieder eine kleine Lüge. Ich will ihr nicht erzählen, dass ich mich bei Nina Winchester zunehmend unwohl fühle. Ich habe im Internet nachgesehen, ob ich irgendetwas über sie finde, aber ohne Ergebnis. Und ich wollte nicht für einen richtigen Background-Check zahlen. Jedenfalls ist Nina reich genug, um eine weiße Weste zu haben.

»Na, das ist doch großartig«, sagt Pam. »Und wie sieht’s mit deinem Privatleben aus?«

Das geht einen Bewährungshelfer genau genommen nichts an, aber Pam und ich haben uns ein bisschen angefreundet, deshalb nehme ich ihr die Frage nicht übel. »Nicht existent.«

Sie wirft den Kopf zurück und lacht, sodass ich eine Füllung hinten in ihrem Mund sehen kann. »Ich verstehe, dass du noch nicht bereit für Dates bist. Aber du solltest versuchen, ein paar Freunde zu finden, Millie.«

»Ja«, sage ich, obwohl ich es nicht meine.

»Und wenn du anfängst, dich mit Männern zu verabreden«, sagt sie, »gib dich nicht einfach mit irgendeinem zufrieden. Geh nicht mit einem Idioten aus, nur weil du ein Ex-Knacki bist. Du hast jemanden verdient, der dich gut behandelt.«

»Hm …« 

Für einen Moment gebe ich mich in Gedanken der Möglichkeit hin, irgendwann eine Beziehung mit einem Mann zu haben. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie er aussehen könnte. Unwillkürlich taucht Andrew Winchester mit seinem ungezwungenen Charme und hübschen Lächeln vor mir auf.

Schnell öffne ich die Augen wieder. O nein. Auf keinen Fall. Ich darf nicht einmal daran denken.

»Außerdem«, fügt Pam hinzu, »bist du hübsch. Du solltest nicht anspruchslos sein.«

Ich muss beinahe laut lachen. Ich habe alles getan, um so unattraktiv auszusehen wie möglich. Ich trage weite Kleidung, habe die Haare immer zum Knoten oder Pferdeschwanz gebunden und nicht einen Hauch Make-up aufgetragen. Trotzdem sieht Nina mich immer noch an, als wäre ich eine Art Vamp.

»Ich bin einfach noch nicht so weit, um daran zu denken«, sage ich.

»Das ist vollkommen in Ordnung«, erwidert Pam. »Aber denk dran, ein Job und eine Unterkunft sind wichtig, aber Beziehungen zu anderen Menschen sind fast noch wichtiger.«

Sie könnte recht haben, aber ich bin im Moment einfach nicht dazu bereit. Ich muss mich darauf konzentrieren, sauber zu bleiben. Wieder ins Gefängnis zu kommen ist das Letzte, was ich will. Das ist alles, was zählt.

Ich habe nachts Schlafprobleme. 

Im Gefängnis behält man beim Schlafen immer ein Auge offen, weil man alles mitbekommen will, was um einen herum geschieht. Und jetzt, da ich draußen bin, hat mich dieser Instinkt nicht verlassen. Als ich zuerst wieder ein richtiges Bett hatte, schlief ich eine Weile richtig gut, aber jetzt ist meine frühere Schlaflosigkeit mit voller Wucht zurückgekehrt. Besonders weil mein Zimmer so stickig ist. 

Mein erster Lohn ist auf mein Konto überwiesen worden, und bei nächster Gelegenheit werde ich mir ein Fernsehgerät für mein Zimmer kaufen. Vielleicht kann ich einschlafen, wenn der Fernseher läuft. Im Gefängnis war es nachts schließlich auch nicht still.

Bisher habe ich gezögert, den Fernseher der Winchesters zu benutzen. Natürlich nicht das riesige Heimkino, sondern den normalen Fernseher im Wohnzimmer. Es sollte keine große Sache sein, da Nina und Andrew früh zu Bett gehen. Sie haben eine ganz bestimmte abendliche Routine. Nina geht genau um halb neun nach oben, um Cecelia ins Bett zu bringen. Ich höre, wie sie eine Gutenachtgeschichte liest, dann singt sie ihr etwas vor. Jeden Abend dasselbe Lied: »Somewhere Over the Rainbow« aus Der Zauberer von Oz. Es klingt nicht, als habe Nina eine Gesangsausbildung genossen, aber die Art, wie sie für Cecelia singt, klingt auf seltsame Weise ergreifend schön.

Nachdem Cecelia im Bett ist, geht Nina ins Schlafzimmer und liest oder sieht fern. Andrew folgt ihr wenig später nach oben. Wenn ich nach zehn Uhr nach unten komme, ist das Erdgeschoss vollkommen leer.

Heute habe ich mich dazu entschlossen, das auszunutzen.

Deshalb lümmele ich jetzt auf dem Sofa herum und schaue mir die Gameshow Familien-Duell an. Es ist fast ein Uhr morgens, und der Energielevel der Teilnehmer fast bizarr. Steve Harvey albert mit ihnen herum, und trotz meiner Müdigkeit muss ich laut lachen, als einer von ihnen aufsteht, um sein Können im Stepptanz zu zeigen. Als Kind habe ich die Show immer angeschaut und mir vorgestellt, einmal selbst mitzumachen. Ich weiß nicht, wen ich mitgenommen hätte. Meine Eltern und ich – das sind drei. Wen hätte ich noch einladen können?

»Ist das Familien-Duell?«

Ich hebe ruckartig den Kopf. Obwohl es mitten in der Nacht ist, steht Andrew Winchester plötzlich hinter mir, genauso hellwach wie die Leute auf dem Bildschirm.

Verdammt. Ich wusste, ich hätte in meinem Zimmer bleiben sollen.

»Oh!«, sage ich. »Ich, äh … Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« 

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was tut dir leid? Du wohnst auch hier. Du hast jedes Recht fernzusehen.«

Ich schnappe mir ein Kissen von der Couch, um die dünnen Shorts, die ich zum Schlafen trage, zu bedecken. Außerdem habe ich keinen BH an. »Ich werde mir ein Gerät für mein Zimmer kaufen.«

»Du kannst gerne unseren Fernseher benutzen, Millie. Da oben wirst du wahrscheinlich ohnehin keinen Empfang haben.« Das Weiße in seinen Augen leuchtet im Schein des Fernsehers. »Ich bin gleich wieder weg. Ich hole mir nur ein Glas Wasser.«

Ich sitze auf dem Sofa, das Kissen an die Brust gepresst, und überlege, ob ich nach oben gehen soll. Einschlafen werde ich jetzt ganz sicher nicht, denn mein Herz rast. Er sagte, er wolle sich nur ein Glas Wasser holen, also kann ich vielleicht hierbleiben. Ich beobachte, wie er in die Küche geht, und höre, wie der Wasserhahn läuft. 

Er kommt zurück ins Wohnzimmer und nippt an seinem Glas. Ich bemerke, dass er nur ein weißes Unterhemd und Boxershorts anhat. Zumindest ist sein Oberkörper nicht nackt. 

Ich kann nicht umhin, ihn zu fragen: »Warum hast du Wasser aus dem Wasserhahn genommen?«

Er lässt sich neben mir aufs Sofa fallen, und ich wünschte, er würde es nicht tun. »Was meinst du?«

Es wäre unhöflich vom Sofa aufzuspringen, deshalb rücke ich nur so weit von ihm weg, wie ich kann. Dass Nina uns beide in Unterwäsche zusammen auf dem Sofa sieht, ist das Letzte, was ich brauche. »Du hast nicht den Wasserfilter im Kühlschrank benutzt.«

Er lacht. »Keine Ahnung. Ich habe immer Wasser aus dem Wasserhahn getrunken. Ist es giftig?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube, da sind Schadstoffe drin.«

Er fährt sich mit der Hand durch seine dunklen Haare. »Irgendwie habe ich Hunger. Sind noch Reste vom Abendessen im Kühlschrank?«

»Nein, tut mir leid.«

»Hm.« Er reibt sich den Bauch. »Wäre es sehr schlechtes Benehmen, wenn ich Erdnussbutter aus dem Glas essen würde?«

Bei der Erwähnung von Erdnussbutter zucke ich zusammen. »Solange du sie nicht vor Cecelia isst.«

Er neigt den Kopf zur Seite. »Warum?«

»Du weißt schon. Weil sie allergisch dagegen ist.« Sie scheinen in diesem Haus nicht besonders auf Cecelias tödliche Erdnussallergie zu achten.

Zu meiner Überraschung lacht Andrew. »Nein, ist sie nicht.«

»Doch, ist sie. Sie hat es mir gesagt. Am ersten Tag, als ich hier war.«

»Hm, ich glaube, ich würde es wissen, wenn meine Tochter allergisch gegen Erdnüsse wäre.« Er schnaubt. »Glaubst du, wir hätten ein Glas Erdnussbutter im Vorratsschrank, wenn sie dagegen allergisch wäre?«

Genau das hatte ich auch gedacht, als Cecelia mir von der Allergie erzählte. Hat sie es sich nur ausgedacht, um mich zu quälen? Ich würde es ihr zutrauen. Andererseits sagt auch Nina, Cecelia habe eine Erdnussallergie. Was geht hier vor? Andrew führt ein triftiges Argument an: die Tatsache, dass im Vorratsschrank ein großes Glas Erdnussbutter steht, spricht nicht dafür, dass jemand eine tödliche Allergie dagegen hat.

»Blaubeeren«, sagt Andrew.

Ich runzele die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Blaubeeren im Kühlschrank sind.«

»Nein.« Er deutet mit dem Kopf zum Fernsehbildschirm, wo Familien-Duell in die zweite Runde geht. »Sie haben hundert Leute nach einer Frucht befragt, die ganz in den Mund passt.«

Der Kandidat auf dem Bildschirm antwortet »Blaubeeren«, und es ist die Top-Antwort. Andrew ballt die Faust. »Siehst du? Ich wusste es. Ich wäre gut in dieser Show.«

»Die Top-Antwort ist immer leicht zu erraten«, sage ich. »Das Schwierige ist, Antworten zu finden, die nicht auf der Hand liegen.«

»Okay, Schlaumeier.« Er grinst mich an. »Nenne eine Frucht, die ganz in deinen Mund passt.«

»Hm …« Ich tippe mir mit dem Finger ans Kinn. »Eine Weintraube.«

Natürlich antwortet der nächste Kandidat »Weintraube«, und es ist richtig.

»Ich nehme alles zurück«, sagt er. »Du bist auch gut. Okay, was ist mit Erdbeere?«

»Sie ist wahrscheinlich auch dabei«, erwidere ich. »Obwohl man wegen des Stiels und allem nicht gerne eine ganze Erdbeere in den Mund stecken würde.«

Die Kandidaten nennen Erdbeeren und Kirschen, haben aber Probleme mit der letzten Antwort. Andrew muss lachen, als einer von ihnen »Pfirsich« sagt.

»Ein Pfirsich!«, ruft er. »Wie soll ein Pfirsich komplett in den Mund passen? Man müsste sich den Kiefer ausrenken!«

Ich kichere. »Besser als eine Wassermelone.«

»Das ist wahrscheinlich die Antwort! Jede Wette.«

Als letzte Antwort erscheint Pflaume auf der Tafel. Andrew schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich möchte die Kandidaten sehen, die gesagt haben, sie könnten sich eine ganze Pflaume in den Mund stecken.«

»Das sollte Teil der Show sein«, erwidere ich. »Man sollte von den hundert Befragten die Gründe für ihre Antworten hören.«

»Du solltest an Familien-Duell schreiben und es vorschlagen«, sagt er nüchtern. »Du könntest die ganze Show revolutionieren.«

Ich kichere wieder. Als ich Andrew zum ersten Mal traf, dachte ich, er wäre ein spießiger reicher Kerl. Aber das ist er überhaupt nicht. Nina mag unzurechnungsfähig sein, aber Andrew ist nett. Er steht mit beiden Beinen auf der Erde, und er ist lustig. Und er scheint Cecelia ein guter Vater zu sein.

Tatsächlich tut er mir manchmal ein bisschen leid. 

Ich sollte nicht so denken. Nina ist meine Chefin, zahlt mir mein Gehalt und sorgt für meine Unterkunft. Ich muss ihr gegenüber Loyalität beweisen. Aber sie ist schrecklich. Sie ist eine Chaotin, gibt mir ständig widersprüchliche Informationen und kann sehr grausam sein. Selbst Enzo, der aus purer Muskelmasse besteht, scheint Angst vor ihr zu haben.

Vielleicht würde ich nicht so empfinden, wenn Andrew nicht so unglaublich attraktiv wäre. Obwohl ich mich so weit wie möglich von ihm entfernt hingesetzt habe, kann ich nicht ausblenden, dass er nur Unterwäsche trägt. Er hat verdammt noch mal Boxershorts an, und der Stoff seines Unterhemds ist so dünn, dass ich die Konturen seiner sexy Muskeln sehe. Er könnte viel bessere Frauen haben als Nina.

Ich frage mich, ob er es weiß.

Als ich mich gerade entspanne, reißt mich eine kreischende Stimme aus meinen Gedanken: »Gott, was ist so furchtbar lustig, dass ihr hier unten so laut lachen müsst?«

Ich fahre herum und sehe Nina, die unten auf der Treppe steht und uns anstarrt. Wenn sie ihre Heels anhat, kann ich sie schon aus großer Entfernung hören, aber ohne Schuhe ist sie erstaunlich leichtfüßig. Sie trägt ein weißes Nachthemd, das bis zum Boden reicht, und hat die Arme vor der Brust verschränkt.

»Hey, Nina.« Andrew steht gähnend vom Sofa auf. »Wieso bist du auf?«

Nina starrt uns böse an. Es wundert mich, dass er nicht in Panik gerät. Ich mache mir fast in die Hose. Die Tatsache, dass seine Frau uns gerade um ein Uhr morgens zusammen im Wohnzimmer erwischt hat, beide in Unterwäsche, scheint ihn jedenfalls nicht weiter zu stören. Wir haben zwar nichts getan, aber trotzdem. 

»Ich könnte dich dasselbe fragen«, antwortet Nina scharf. »Ihr beide scheint großen Spaß zu haben. Was ist so lustig?«

Andrew hebt eine Schulter. »Ich bin runtergegangen, um mir ein Glas Wasser zu holen, und Millie hat hier ferngesehen. Ich wurde durch Familien-Duell abgelenkt.«

»Millie.« Nina wendet sich an mich. »Warum besorgst du dir nicht einen eigenen Fernseher für dein Zimmer? Das hier ist unser Wohnzimmer.«

»Es tut mir leid«, antworte ich schnell. »Ich werde mir bei nächster Gelegenheit einen Fernseher kaufen.«

»Hey.« Andrew hebt die Augenbrauen. »Warum kann Millie hier unten nicht ein bisschen fernsehen, wenn niemand da ist?«

»Na, du bist da.«

»Sie stört mich nicht.«

»Hast du nicht morgen früh ein Meeting?« Ninas Augen durchbohren ihn. »Solltest du da wirklich nachts um eins fernsehen?«

Er holt tief Luft. Ich halte den Atem an und hoffe, dass er ihr die Stirn bietet. Aber er lässt seine Schultern sinken. »Du hast recht, Nina. Ich gehe besser wieder schlafen.«

Nina steht da, die Arme vor der üppigen Brust verschränkt, und beobachtet Andrew, während er nach oben stapft. Wie ein Kind, das sie ohne Abendbrot ins Bett schickt. Das Ausmaß ihrer Eifersucht ist beunruhigend.

Ich stehe vom Sofa auf und schalte den Fernseher aus. Nina steht immer noch unten an der Treppe. Ihre Augen gleiten über meine Shorts und mein Tanktop, unter dem ich keinen BH trage. Wieder muss ich daran denken, wie verdächtig das aussieht. Aber ich dachte, ich wäre allein hier unten.

»Millie«, sagt Nina. »In Zukunft erwarte ich von dir, dass du im Haus angemessen gekleidet bist.«

»Es tut mir leid«, sage ich zum zweiten Mal. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand wach ist.« 

»Wirklich?« Sie schnaubt. »Würdest du nachts auch im Haus fremder Leute herumwandern, nur weil du annimmst, dass sie es nicht merken?«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Dies ist nicht das Haus fremder Leute. Ich wohne hier, wenn auch im Dachgeschoss. »Nein …«

»Bitte bleib oben in deinem Zimmer, wenn wir ins Bett gegangen sind«, sagt sie. »Der Rest des Hauses ist meiner Familie vorbehalten. Verstehst du?« 

»Ich verstehe.«

Sie schüttelt den Kopf. »Ganz ehrlich, ich bin mir nicht sicher, wie dringend wir ein Hausmädchen brauchen. Vielleicht war es ein Fehler …«

O nein. Feuert sie mich um ein Uhr morgens, weil ich in ihrem Wohnzimmer ferngesehen habe? Das ist schlimm. Und Nina wird mir keine gute Beurteilung schreiben. Sie wird eher jeden möglichen Arbeitgeber anrufen, um ihm zu sagen, wie sehr sie mich gehasst hat. 

Ich muss das in Ordnung bringen.

Ich drücke die Fingernägel in die Handfläche. »Hör zu, Nina«, beginne ich. »Zwischen mir und Andrew war nichts …«

Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Es klingt beunruhigend, irgendetwas zwischen Lachen und Weinen. »Glaubst du, darüber mache ich mir Sorgen? Andrew und ich sind Seelenverwandte. Wir haben ein Kind zusammen und werden bald noch ein Baby zusammen haben. Denkst du, ich habe Angst, dass mein Mann das alles für ein dahergelaufenes Dienstmädchen aufs Spiel setzen würde, das im Dachgeschoss wohnt?« 

Ich schlucke. Wahrscheinlich habe ich gerade alles nur noch schlimmer gemacht. »Nein, würde er nicht.«

»Ganz sicher nicht.« Sie sieht mir in die Augen. »Vergiss das niemals.«

Ich stehe da und weiß nicht, was ich sagen soll. Schließlich deutet sie mit dem Kopf in Richtung Couchtisch und sagt: »Räum das Durcheinander auf – sofort.«

Mit diesen Worten macht sie auf dem Absatz kehrt und geht wieder nach oben.

Da ist kein Durcheinander, nur Andrews Wasserglas steht noch da. Meine Wangen brennen vor Schmach, als ich zum Couchtisch gehe und mir das Glas schnappe. Oben schlägt die Schlafzimmertür zu, und ich blicke auf das Glas in meiner Hand.

Ich kann nicht anders, ich muss es auf den Boden schleudern. 

Es zerbricht in tausend Teile, Glas fliegt in alle Richtungen. Als ich einen Schritt zurück mache, gräbt sich ein Splitter in meinen Fußballen.

Wow, das war äußerst dumm.

Ich betrachte die Bescherung, die ich auf dem Fußboden angerichtet habe. Ich muss alles wegräumen und vor allem Schuhe finden, um nicht in noch mehr Glassplitter zu treten. Ich hole tief Luft und versuche, langsamer zu atmen. Ich werde das Glas beseitigen, und alles wird gut. Nina wird es nicht erfahren.

Aber in Zukunft muss ich vorsichtiger sein.
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Am Samstagnachmittag veranstaltet Nina im Garten ein Treffen des Eltern-Lehrer-Ausschusses. Sie planen einen Ausflug, bei dem die Kinder ein paar Stunden lang auf irgendeiner Wiese spielen sollen. Aus irgendeinem Grund erfordert das monatelange Vorbereitungen. Nina spricht in letzter Zeit pausenlos davon. Und sie hat mir nicht weniger als ein Dutzend Mal geschrieben, um mich daran zu erinnern, die Hors d’Œuvres abzuholen. 

Ich bin langsam gestresst, weil das Haus wie immer in einem schlimmen Zustand war, als ich heute Morgen aufwachte. Ich weiß nicht, wie es immer so unordentlich wird. Sind Ninas Medikamente für eine Art Störung gedacht, bei der sie mitten in der Nacht aufsteht und das ganze Haus in Unordnung bringt? Gibt es so etwas?

Zum Beispiel verstehe ich nicht, wie über Nacht ein derartiges Chaos im Bad ausbrechen kann. Wenn ich morgens zum Putzen in ihr Badezimmer komme, liegen immer mindestens drei oder vier klatschnasse Handtücher auf dem Boden verstreut. Im Waschbecken klebt Zahnpasta, die ich abschrubben muss. Nina scheint eine Art Abneigung dagegen zu haben, ihre Kleidung in den Wäschekorb zu werfen. Ich brauche mindestens zehn Minuten, um BH, Unterwäsche, Hose, Strumpfhose und so weiter einzusammeln. Zum Glück ist Andrew anders. 

Dann sind da die Sachen, die in die Reinigung müssen, und davon gibt es viele. Nina macht in dieser Hinsicht keinen Unterschied, aber wehe, ich treffe die falsche Entscheidung, was in die Waschmaschine gehört und was in die Reinigung muss. Das wäre ein Hinrichtungsgrund.

Eine andere Sache sind Lebensmittelverpackungen. In fast jeder Ritze ihres Schlafzimmers und Badezimmers finde ich Bonbonpapier. Ich vermute, das erklärt, warum Nina jetzt zwanzig Kilo schwerer ist als auf dem Foto aus der Zeit, als sie und Andrew sich kennenlernten. 

Als ich schließlich das Haus von oben bis unten sauber gemacht, Sachen in die Reinigung gebracht, die Wäsche gemacht und gebügelt habe, wird die Zeit bereits knapp. Die Frauen werden in weniger als einer Stunde eintreffen, und ich habe noch nicht alles erledigt, was Nina mir aufgetragen hat. Auch die Hors d’Œuvres habe ich noch nicht abgeholt. Sie wird meine Erklärung dafür nicht verstehen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie mich letzte Woche beinahe gefeuert hätte, als sie mich mit Andrew beim Familien-Duell erwischt hat, kann ich mir keinen Fehler leisten. Ich muss dafür sorgen, dass dieser Nachmittag perfekt wird.

Dann gehe ich in den Garten. Der Garten der Winchesters ist einer der schönsten in der Gegend. Enzo hat seine Sache gut gemacht – die Hecken sehen aus, als hätte er beim Schneiden ein Lineal benutzt. An den Rändern des Gartens setzen Blumen farbige Akzente. Und der Rasen ist so üppig und grün, dass ich fast versucht bin, mich hinzulegen und mit ausgebreiteten Armen einen Grasengel zu machen.

Aber anscheinend sind sie nicht häufig hier draußen, denn die Gartenmöbel sind mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Alles ist mit einer dicken Staubschicht bedeckt.

O Gott, ich hab keine Zeit, um das alles ordentlich herzurichten.

»Millie? Alles in Ordnung?«

Andrew steht hinter mir, zur Abwechslung in Freizeitkleidung, in blauem Poloshirt und Khakihose. Irgendwie sieht er so noch besser aus als in einem teuren Anzug. 

»Mir geht’s gut«, murmele ich. Ich sollte mich nicht mal mit ihm unterhalten.

»Du siehst aus, als würdest du gleich weinen«, sagt er. 

Ich wische mir verstohlen mit dem Handrücken die Augen. »Mir geht’s gut. Es gibt viel zu tun für das Treffen des Eltern-Lehrer-Ausschusses.«

»Oh, es gibt keinen Grund, deswegen zu weinen.« Er runzelt die Augenbrauen. »Diese Frauen vom Eltern-Lehrer-Ausschuss sind nie zufrieden, egal was du machst. Sie sind schrecklich.«

Das macht es nicht gerade besser.

»Warte mal, vielleicht habe ich …« Er wühlt in seiner Tasche und holt ein zerknülltes Taschentuch heraus. »Kaum zu glauben, dass ich ein Taschentuch dabeihabe, aber hier.«

Ich bringe ein Lächeln zustande. Als ich mir die Nase abtupfe, kann ich einen Hauch von Andrews Aftershave riechen.

»Also«, sagt er. »Wie kann ich dir helfen?«

Ich schüttele den Kopf. »Alles gut. Ich krieg das hin.«

»Du weinst.« Er stützt einen Fuß auf dem schmutzigen Stuhl auf. »Im Ernst, ich bin nicht vollkommen nutzlos. Sag mir einfach, was ich tun soll.« Als ich zögere, fügt er hinzu: »Schau mal, wir beide wollen Nina glücklich machen, stimmt’s? So machst du sie glücklich. Sie wird nicht glücklich sein, wenn ich zulasse, dass du es vermasselst.«

»In Ordnung«, murre ich. »Es wäre unglaublich hilfreich, wenn du die Hors d’Œuvres abholen könntest.«

»Schon erledigt.«

Es fühlt sich an, als ob ein Riesengewicht von meinen Schultern abfällt. Ich würde zwanzig Minuten brauchen, um zum Laden zu kommen, wo ich die Hors d’ Œuvres abholen muss, und zwanzig Minuten zurück. Dann blieben mir nur noch fünfzehn Minuten, um diese schmutzigen Gartenmöbel zu säubern. Die Vorstellung, dass Nina sich in einem ihrer weißen Outfits in einen dieser Stühle setzt, ist absurd.

»Danke«, sage ich. »Ich bin dir wirklich dankbar. Wirklich.«

Er grinst mich an. »Wirklich?« 

»Wirklich, wirklich.«

In dem Moment stürzt Cecelia in den Garten. Sie trägt ein hellrosa Kleid mit weißer Borte. Genau wie ihre Mutter ist sie wie aus dem Ei gepellt. »Daddy«, sagt sie.

Er blickt Cecelia an. »Was gibt’s, Cece?«

»Der Computer funktioniert nicht«, sagt sie. »Ich kann meine Hausaufgaben nicht machen. Kannst du ihn in Ordnung bringen?«

»Sicher kann ich das.« Er legt eine Hand auf ihre Schulter. »Aber zuerst machen wir einen kleinen Ausflug. Das wird ein großer Spaß.«

Sie sieht ihn zweifelnd an.

Er ignoriert ihre Skepsis. »Zieh schon mal deine Schuhe an.«

Ich hätte einen halben Tag gebraucht, um Cecelia dazu zu bringen, ihre Schuhe anzuziehen. Cecelia kann durchaus nett sein, solange ich nicht für sie verantwortlich bin.

»Du machst es gut mit ihr«, bemerke ich. 

»Danke.«

»Sie sieht dir sehr ähnlich.«

Andrew schüttelt den Kopf. »Nicht wirklich. Sie sieht aus wie Nina.«

»Doch«, beharre ich. »Sie hat Ninas Teint und Haare, aber sie hat deine Nase.«

Er spielt mit dem Saum seines Poloshirts. »Cecelia ist nicht meine biologische Tochter. Deshalb ist jede Ähnlichkeit zwischen uns zufällig.«

Wow, ständig trete ich ins Fettnäpfchen. »Oh, ich wusste nicht …«

»Das ist keine große Sache.« Seine braunen Augen sind auf die Hintertür gerichtet, in der Erwartung, dass Cecelia zurückkommt. »Ich habe Nina kennengelernt, als Cecelia ein Baby war, deshalb bin ich der einzige Vater, den sie je gekannt hat. Ich betrachte sie als meine Tochter. Es ist kein Unterschied.«

»Natürlich.« Andrew Winchester steigt noch ein bisschen mehr in meiner Achtung. Er hat sich nicht nur gegen ein Supermodel entschieden, er hat sogar eine Frau mit Kind geheiratet, das er wie sein eigenes großzieht. »Wie ich schon sagte, du machst es gut mit ihr.«

»Ich finde Kinder toll … Ich wünschte, wir hätten ein Dutzend.«

Es sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann presst er die Lippen zusammen. Ich denke daran, dass Nina mir vor Wochen von ihren Versuchen erzählt hat, ein Baby zu zeugen. Und ich erinnere mich an den blutigen Tampon, den ich auf dem Fußboden des Badezimmers gefunden habe. Ich frage mich, ob es seitdem geklappt hat. Der traurige Blick in Andrews Augen lässt vermuten, dass dem nicht so ist.

Aber ich bin sicher, Nina wird schon irgendwie schwanger werden, wenn sie es wollen. Schließlich haben sie alle Mittel der Welt. Wie auch immer, es geht mich nichts an.
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Ich hasse jede einzelne Frau des Eltern-Lehrer-Ausschusses.

Mit Nina sind es vier, Jillianne (Jilly-anne), Patrice und Suzanne (nicht mit Jillianne zu verwechseln). Die Namen habe ich behalten, weil Nina mir nicht erlaubt, den Garten zu verlassen. Ich muss in der Ecke stehen und mich bereithalten, für den Fall, dass eine von ihnen etwas braucht.

Zumindest die Hors d’Œuvres kommen gut an. Und Nina hat keine Ahnung, dass Andrew sie abgeholt hat.

»Das Essen für den Ausflug gefällt mir nicht.« Suzanne tippt sich mit ihrem Stift ans Kinn. Nina hat Suzanne zuvor als ihre »beste Freundin« bezeichnet, aber soweit ich es beurteilen kann, ist Nina mit keiner ihrer sogenannten besten Freundinnen besonders eng. »Ich finde, es müsste mehr als ein glutenfreies Gericht geben.«

»Das finde ich auch«, sagt Jillianne. »Und es gibt zwar ein veganes Gericht, aber es ist nicht vegan und glutenfrei. Was sollen Leute essen, die Veganer sind und eine Glutenunverträglichkeit haben?«

Ich weiß nicht, Gras? Ich habe noch nie Frauen erlebt, die so sehr von Gluten besessen sind. Jedes Mal, wenn ich ein Hors d’Œuvre bringe, fragen sie nach dem Glutengehalt. Als ob ich das wüsste. Ich weiß nicht mal, was Gluten ist.

Heute ist ein drückend heißer Tag, und ich würde alles dafür geben, wieder im klimatisierten Haus zu sein. Verdammt, ich würde alles dafür geben, etwas von der rosafarbenen Limonade zu bekommen, die die Frauen trinken. Jedes Mal, wenn sie nicht hinsehen, muss ich mir den Schweiß von der Stirn wischen. 

»Dieses Fladenbrot mit Blaubeerziegenkäse hätte aufgewärmt werden müssen«, bemerkt Patrice, während sie ein Stückchen davon isst. »Es ist nicht mal lauwarm.« 

»Ich weiß«, sagt Nina bedauernd. »Ich habe mein Hausmädchen darum gebeten, aber du weißt ja, wie es ist. Es ist so schwer, gutes Personal zu bekommen.«

Ich traue meinen Ohren nicht. Sie hat mich nie um etwas Derartiges gebeten. Ist ihr überhaupt bewusst, dass ich hier drüben stehe?

»Ja, wirklich.« Jillianne nickt verständnisvoll. »Man kriegt keine guten Leute mehr. Die Arbeitsmoral in diesem Land ist schrecklich. Kein Wunder, dass solche Leute keine besseren Jobs finden. Weil sie faul sind, schlicht und einfach.«

»Oder du nimmst einen Ausländer«, fügt Suzanne hinzu. »Und die sprechen kaum Englisch. Wie Enzo.«

»Zumindest ist er hübsch anzusehen!« Patrice lacht.

Alle johlen und kichern, nur Nina ist merkwürdig still. Ich vermute, sie hat keine Augen für Enzo, da sie mit Andrew verheiratet ist – ich kann es ihr nicht übel nehmen. Außerdem scheint sie einen seltsamen Groll gegen Enzo zu hegen. 

Es reizt mich, etwas zu sagen, weil sie so schlecht über mich geredet haben hinter meinem … Nein, nicht hinter meinem Rücken, denn ich stehe direkt hier. Aber ich muss ihnen zeigen, dass ich keine faule Amerikanerin bin. Ich habe mir in diesem Job den Arsch aufgerissen und mich nicht ein einziges Mal beklagt. 

»Nina.« Ich räuspere mich. »Soll ich die Hors d’Œuvres aufwärmen?«

Nina dreht sich um, ihre Augen funkeln mich an, und ich trete einen Schritt zurück. »Millie«, sagt sie ruhig. »Wir unterhalten uns gerade. Bitte unterbrich uns nicht. Das ist sehr unhöflich.«

»Oh, ich …«

»Außerdem«, fügt sie hinzu, »wäre ich dir dankbar, wenn du mich nicht Nina nennen würdest – ich bin nicht deine Zechkumpanin.« Sie kichert in Richtung der anderen Frauen. »Es heißt Mrs. Winchester. Ich will dich nicht noch einmal daran erinnern müssen.« 

Ich starre sie entgeistert an. Am allerersten Tag wies sie mich an, sie Nina zu nennen. Ich habe sie die ganze Zeit so genannt, seitdem ich hier arbeite, und sie hat nie etwas dagegen gehabt. Jetzt tut sie so, als würde ich mir etwas herausnehmen.

Das Schlimmste daran ist, dass die anderen Frauen so tun, als wäre Nina eine Heldin, weil sie mich zurechtweist. Patrice erzählt, dass ihre Putzhilfe die Frechheit besessen hätte, ihr davon zu erzählen, wie ihr Hund gestorben sei. »Ich will nicht gemein sein«, sagt Patrice, »aber was interessiert es mich, dass Juanitas Hund gestorben ist? Sie hat gar nicht aufgehört, davon zu reden. Ehrlich.«

»Aber wir brauchen leider Unterstützung.« Nina steckt sich noch eines der inakzeptablen Hors d’Œuvres in den Mund. Ich habe sie beobachtet, sie hat ungefähr die Hälfte davon verputzt, während die anderen Frauen wie die Spatzen essen. »Besonders wenn Andrew und ich noch ein Baby bekommen.«

Die anderen Frauen werden ganz aufgeregt. »Nina, bist du schwanger?«, ruft Suzanne.

»Ich wusste, dass du aus einem bestimmten Grund fünfmal so viel gegessen hast wie wir anderen zusammen!«, sagt Jillianne triumphierend.

Nina wirft ihr einen bösen Blick zu – ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Ich bin noch nicht schwanger. Aber Andy und ich werden einen Spezialisten aufsuchen, der ganz toll sein soll. Glaubt mir, Ende des Jahres werde ich ein Baby haben.«

»Das ist großartig.« Patrice legt eine Hand auf Ninas Schulter. »Ich weiß, dass ihr euch schon lange ein Baby wünscht. Und Andrew ist so ein toller Vater.«

Nina nickt, und einen Moment lang scheinen ihre Augen ein bisschen feucht zu sein. Sie räuspert sich. »Entschuldigt mich kurz, ich bin gleich zurück.«

Nina stürzt ins Haus, und ich weiß nicht, ob ich ihr folgen soll. Wahrscheinlich geht sie ins Badezimmer oder so. Vielleicht gehört es zu meinen Aufgaben, ihr ins Badezimmer zu folgen und ihr die Hände abzutrocknen oder die Toilettenspülung zu bedienen oder Gott weiß was.

Sobald Nina weg ist, brechen die anderen Frauen in leises Lachen aus. »O mein Gott!«, kichert Jillianne. »Das war so merkwürdig! Ich kann nicht glauben, dass ich das zu ihr gesagt habe. Ich dachte wirklich, sie wäre schwanger! Ich meine, sieht sie nicht schwanger aus?«

»Sie wird langsam eine Tonne«, stimmt Patrice zu. »Sie muss unbedingt einen Ernährungsberater und einen Personal Trainer engagieren. Und habt ihr ihren Haaransatz gesehen?«

Die anderen Frauen nicken zustimmend. Ich beteilige mich nicht am Gespräch, aber auch ich habe Ninas Haaransatz bemerkt. Bei meinem Vorstellungsgespräch sahen ihre Haare noch makellos aus, aber jetzt ist ein dunkler Haaransatz von mindestens einem Zentimeter zu sehen. Es überrascht mich, dass sie es so weit kommen lässt.

»Mir wäre es peinlich, so rumzulaufen«, sagt Patrice. »Wie will sie so ihren heißen Ehemann halten?«

»Besonders da sie einen knallharten Ehevertrag haben, wie ich gehört hab«, fügt Suzanne hinzu. »Wenn sie sich scheiden lassen, bekommt sie praktisch nichts. Nicht mal Unterhalt für das Kind, da er Cecelia nicht adoptiert hat, wie ihr wisst.«

»Ein Ehevertrag!«, platzt es aus Patrice heraus. »Was stimmt nicht mit Nina? Warum hat sie so etwas überhaupt unterschrieben? Sie sollte sich besser anstrengen, um ihn so glücklich zu machen wie möglich.«

»Also ich werde ihr nicht sagen, dass sie abnehmen sollte!« Jillianne wird lauter. »Mein Gott, ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass sie wieder in diese Anstalt muss. Ihr wisst ja, Nina ist nicht ganz richtig im Kopf.« 

Ich unterdrücke ein Keuchen. Als die Frauen bei der Schule andeuteten, dass Nina verrückt sei, hatte ich gehofft, sie wäre nur normal verrückt. Dass sie wie jede Vorstadtehefrau zum Therapeuten geht und manchmal ein paar Beruhigungstabletten einwirft. Aber es klingt, als sei es bei Nina mehr als das. Wenn man diesen geschwätzigen Hexen glauben kann, war sie in einer psychiatrischen Anstalt. Das heißt, sie ist ernsthaft krank. 

Ich habe Schuldgefühle, weil ich immer so frustriert bin, wenn sie mir etwas Falsches sagt oder ihre Stimmung von einem auf den anderen Moment wechselt. Sie kann nichts dafür. Nina hat ein ernstes Problem. Alles ergibt jetzt etwas mehr Sinn.

»Ich sag euch was.« Patrice senkt die Stimme, damit ich sie nicht verstehen kann, und hat keine Vorstellung, wie laut sie noch immer ist. »Wenn ich Nina wäre, dann würde ich ganz bestimmt kein hübsches junges Hausmädchen einstellen, das bei meiner Familie wohnt. Sie muss vor Eifersucht verrückt sein.«

Ich sehe weg und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich jedes Wort höre. Ich habe alles getan, was ich kann, damit Nina nicht eifersüchtig sein muss. Sie soll nicht mal im Entferntesten auf die Idee kommen, dass ich an ihrem Mann interessiert bin. Sie soll nicht wissen, dass ich ihn attraktiv finde, oder denken, dass möglicherweise zwischen uns etwas passieren könnte. 

Ich meine, ja, wenn Andrew Single wäre, wäre ich interessiert. Aber er ist es nicht. Ich halte mich von dem Mann fern. Nina muss sich keine Sorgen machen.
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Heute haben Andrew und Nina einen Termin bei dem Spezialisten für Kinderwunschbehandlung.

Schon die ganze Woche waren beide deshalb nervös und aufgeregt. Ich habe Gesprächsfetzen während des Abendessens mitbekommen. Anscheinend hat Nina eine Reihe von Tests gemacht, und heute werden die Ergebnisse besprochen. Nina geht davon aus, dass es auf eine In-Vitro-Fertilisation hinauslaufen wird, was teuer ist, aber sie haben schließlich Geld wie Heu.

So sehr Nina mir manchmal auf die Nerven geht, es ist süß, wie die beiden Pläne für das neue Baby machen. Gestern sprachen sie darüber, dass sie das Gästezimmer in ein Kinderzimmer verwandeln wollen. 

Während sie bei dem Termin sind, soll ich auf Cecelia aufpassen. Ein neunjähriges Mädchen zu beaufsichtigen sollte nicht schwer sein. Aber Cecelia scheint entschlossen, es mir schwer zu machen. Nachdem die Mutter einer Freundin sie heute nach Gott weiß was für einer Veranstaltung (Karate, Ballett, Klavierunterricht, Fußball, Turnen – ich habe den Überblick verloren) zu Hause abgeliefert hat, pfeffert sie ihre Schuhe und ihren Rucksack in verschiedene Richtungen. Zum Glück ist es zu warm für eine Jacke, sonst würden noch mehr Sachen durch die Gegend fliegen.

»Cecelia«, sage ich geduldig. »Kannst du deine Schuhe bitte ins Schuhregal stellen?«

»Später«, erwidert sie abwesend, während sie sich aufs Sofa fallen lässt und ihr blassgelbes Kleid glatt streicht. Sie nimmt die Fernbedienung und schaltet einen unerträglich lauten Zeichentrickfilm im Fernsehen ein. Auf dem Bildschirm streiten sich eine Orange und eine Birne. »Ich habe Hunger.«

Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. »Was willst du essen?«

Ich vermute, dass sie sich irgendetwas Albernes ausdenkt, um mich ins Schwitzen zu bringen. Deshalb überrascht es mich, als sie sagt: »Wie wär’s mit einem Mortadella-Sandwich?«

Zu meiner Erleichterung haben wir alle Zutaten für ein Mortadella-Sandwich im Haus, deshalb bestehe ich nicht darauf, dass sie »bitte« sagt. Wenn Nina will, dass ihre Tochter ein verwöhntes Gör ist, ist es ihr gutes Recht. Es ist nicht meine Aufgabe, das Mädchen zu erziehen.

Ich gehe in die Küche und nehme Brot sowie eine Packung Mortadella aus dem überquellenden Kühlschrank. Da ich nicht weiß, ob Cecelia Mayonnaise auf ihrem Sandwich haben will – außerdem würde ich bestimmt zu viel oder zu wenig darauf geben –, werde ich ihr einfach die Mayonnaise-Flasche geben, damit sie selbst die richtige Menge auf dem Brot verteilen kann. Ha, ich hab dich ausgetrickst, Cecelia! 

Als ich zurück ins Wohnzimmer komme und das Sandwich und die Mayonnaise auf den Couchtisch vor Cecelia stelle, runzelt sie bei dem Anblick die Stirn. Sie nimmt das Sandwich zögernd in die Hand und macht dann ein angewidertes Gesicht. 

»Iih!«, ruft sie. »Das will ich nicht.«

Ich schwöre bei Gott, dass ich dieses Mädchen irgendwann mit bloßen Händen erwürge. »Du sagtest, du willst ein Mortadella-Sandwich, und ich hab dir ein Mortadella-Sandwich gemacht.«

»Ich hab nicht gesagt, dass ich ein Mortadella-Sandwich will«, mault sie. »Ich hab gesagt, dass ich ein Mozzarella-Sandwich will!«

Ich starre sie mit offenem Mund an. »Ein Mozzarella-Sandwich? Das hast du nicht gesagt.«

Cecelia grunzt frustriert und wirft das Sandwich auf den Boden. Brot und Wurst werden getrennt und landen auf drei verschiedenen Haufen auf dem Teppich. Das einzig Gute ist, dass ich noch keine Mayonnaise verwendet habe, so muss ich die wenigstens nicht auch noch beseitigen.

Okay, ich habe genug von dem Mädchen. Vielleicht steht es mir nicht zu, aber sie ist alt genug, um zu wissen, dass man Essen nicht auf den Boden wirft. Besonders, wenn bald ein Baby im Haus sein wird, muss sie lernen, sich wie ein Kind in ihrem Alter zu benehmen.

»Cecelia«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. 

Sie hebt ihr leicht spitzes Kinn. »
Was?«


Ich weiß nicht, was zwischen mir und Cecelia passiert wäre, aber unser Showdown wird dadurch unterbrochen, dass die Haustür aufgeschlossen wird. Das müssen Andrew und Nina sein, die von ihrem Termin zurück sind. Ich wende mich von Cecelia ab und setze ein Lächeln auf. Bestimmt wird Nina vor Aufregung platzen.

Aber als sie ins Wohnzimmer kommen, lächelt keiner von beiden.

Und das ist noch eine Untertreibung. Ninas blonde Haare sind in Unordnung, und ihre weiße Bluse ist zerknautscht. Ihre Augen sind blutunterlaufen und geschwollen. Auch Andrew sieht nicht gut aus. Seine Krawatte ist halb geöffnet, als hätte er sie abnehmen wollen und wäre dann abgelenkt worden. Seine Augen sind ebenfalls blutunterlaufen.

Ich presse die Hände zusammen. »Alles in Ordnung?«

Ich hätte einfach den Mund halten sollen. Das wäre das Klügste gewesen. Denn jetzt richtet Nina den Blick auf mich, und ihr blasses Gesicht wird puterrot. »Herrgott noch mal, Millie«, fährt sie mich an. »Warum musst du so neugierig sein? Das geht dich einen Dreck an.«

Ich schlucke. »Tut mir leid, Nina.«

Ihre Augen wandern zu der Unordnung auf dem Boden. Cecelias Schuhe. Das Brot und die Wurst beim Couchtisch. Cecelia ist irgendwann in der letzten Minute aus dem Wohnzimmer gehuscht und nirgendwo zu sehen. Nina verzieht das Gesicht. »Muss es so aussehen, wenn ich nach Hause komme? Diese Unordnung? Wofür bezahle ich dich eigentlich? Vielleicht solltest du anfangen, dich nach einem anderen Job umzusehen.«

Mir schnürt sich die Kehle zu. »Ich … ich werde das in Ordnung bringen …«

»Mach dir meinetwegen keine Mühe.« Sie wirft Andrew einen vernichtenden Blick zu. »Ich werde mich hinlegen. Ich hab stechende Kopfschmerzen.«

Nina stapft die Treppe hinauf, ihre Heels knallen auf jeder Stufe wie Kugeln, oben schlägt sie schließlich die Schlafzimmertür zu. Offensichtlich lief es nicht so gut bei dem Termin. Es hat keinen Sinn, jetzt mit ihr zu sprechen.

Andrew lässt sich aufs Sofa fallen und legt den Kopf zurück. »Das war scheiße.«

Ich beiße mir auf die Lippe und setze mich neben ihn, auch wenn ich es wahrscheinlich nicht sollte. »Geht’s dir gut?« 

Er reibt sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Nicht wirklich.« 

»Willst du … drüber reden?«

»Eigentlich nicht.« Er kneift einen Moment die Augen zu und stößt einen Seufzer aus. »Es wird nichts draus. Nina wird nicht schwanger werden.«

Zuerst bin ich überrascht. Ich habe zwar keine Ahnung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Nina und Andrew das Problem nicht mit Geld lösen können. In den Nachrichten habe ich mal gesehen, dass eine sechzigjährige Frau schwanger geworden ist.

Aber das kann ich Andrew nicht sagen. Schließlich waren sie gerade bei einem der führenden Spezialisten für Kinderwunschbehandlung. Wenn er sagt, Nina kann nicht schwanger werden, dann ist es so. Es wird kein Baby geben. »Es tut mir leid, Andrew.«

»Ja …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich versuche, mich damit abzufinden, aber ich kann nicht behaupten, dass ich nicht enttäuscht bin. Ich meine, ich liebe Cecelia, als wäre sie mein eigenes Kind, aber … ich wollte … ich meine, ich habe immer davon geträumt …«

Es ist das offenste Gespräch, das wir bisher hatten. Es ist irgendwie schön, dass er sich mir öffnet. »Ich verstehe«, murmele ich. »Es muss sehr schwer sein … für euch beide.«

Er sieht hinunter auf seinen Schoß. »Ich muss stark sein für Nina. Sie ist deswegen am Boden zerstört.«

»Kann ich irgendetwas tun?«

Er schweigt einen Moment, während er mit dem Finger an einer Naht des Ledersofas entlangfährt. »Es gibt da dieses Musical in der Stadt, das Nina gerne sehen möchte – sie redet dauernd davon. Showdown. Ich weiß, es würde sie aufmuntern, wenn wir hingingen. Es wäre toll, wenn du sie nach Terminen fragen und Karten bestellen könntest.« 

»Schon erledigt«, sage ich. Ich kann Nina aus vielen Gründen nicht leiden, aber es muss schrecklich sein, so eine Nachricht zu bekommen. Ich fühle mit ihr.

Er reibt sich wieder die blutunterlaufenen Augen. »Danke, Millie. Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne dich machen würden. Es tut mir leid, wie Nina dich manchmal behandelt. Sie ist einfach ein bisschen launenhaft, aber sie mag dich und weiß deine Hilfe zu schätzen.«

Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich werde mich nicht mit ihm darüber streiten. Ich muss weiter hier arbeiten, bis ich genug Geld gespart habe. Ich werde einfach mein Möglichstes tun müssen, um Nina glücklich zu machen. 
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In dieser Nacht wache ich von Geschrei auf.

Das Dachgeschoss ist unglaublich gut isoliert, deshalb verstehe ich nicht alles. Aber von unten dringen laute Stimmen zu mir. Eine männliche Stimme und eine weibliche Stimme. Andrew und Nina.

Dann höre ich ein Poltern.

Instinktiv rolle ich mich aus dem Bett. Es geht mich vielleicht nichts an, aber da unten passiert irgendetwas, und ich muss zumindest nachsehen, ob alles in Ordnung ist.

Der Türknauf lässt sich nicht drehen. Meistens rechne ich schon vorher damit, dass die Tür klemmt, aber hin und wieder befällt mich Panik, wenn sie es dann tatsächlich tut. Schließlich bewegt sich der Knauf, und ich bin draußen. 

Ich steige die knarrenden Stufen in den ersten Stock hinunter, wo das Schreien sofort viel lauter wird. Es kommt aus dem Schlafzimmer. Es ist Ninas Stimme, sie schreit Andrew an und klingt beinahe hysterisch. »Das ist nicht fair!«, schreit sie. »Ich habe alles getan, was ich konnte und …«

»Nina«, sagt er. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Es ist meine Schuld! Wenn du mit einer jüngeren Frau zusammen wärst, könntest du ein Baby haben, wie du es dir wünschst!«

»Nina …«

»Ohne mich wärst du besser dran!«

»Jetzt hör aber auf, sag das nicht …«

»Es stimmt!« Aber sie klingt nicht traurig, sondern zornig. »Du wünschtest, ich wäre fort!«

»Nina, hör auf!« 

Wieder ein lautes Poltern im Zimmer. Gefolgt von einem weiteren lauten Geräusch. Ich trete einen Schritt zurück und weiß nicht, ob ich anklopfen und mich vergewissern soll, dass alles in Ordnung ist, oder ob ich lieber wieder in mein Zimmer huschen und mich dort verstecken soll. Während ich noch unschlüssig dastehe, wird die Tür aufgerissen.

Nina steht in demselben lila-weißen Nachthemd da, das sie in der Nacht trug, als sie mich und Andrew im Wohnzimmer erwischt hat. Jetzt bemerke ich jedoch einen blutroten Streifen auf dem hellen Stoff, der seitlich an der Hüfte beginnt und den ganzen Rock hinunterläuft. 

»Millie.« Ihre Augen durchbohren mich. »Was machst du hier?«

Ich blicke auf ihre Hände und sehe, dass ihre rechte Handfläche ebenfalls rot ist. »Ich …«

»Spionierst du uns nach?« Sie hebt eine Augenbraue. »Belauschst du uns?«

»Nein!« Ich trete einen Schritt zurück. »Ich hab ein Poltern gehört und mir Sorgen gemacht, dass … Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

Als sie bemerkt, dass mein Blick auf den Blutfleck an ihrem Nachthemd gerichtet ist – ich bin mir ziemlich sicher, dass es Blut ist –, wirkt sie fast belustigt. »Ich habe mir nur in die Hand geschnitten. Nichts Schlimmes. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

Was war hier los? Ist das wirklich der Grund für das viele Blut auf ihrem Nachthemd? Und wo ist Andrew?

Was, wenn sie ihn umgebracht hat? Was, wenn er tot im Schlafzimmer liegt? Oder noch schlimmer – was, wenn er gerade verblutet und ich ihn retten könnte? Ich kann nicht einfach weggehen. Ich habe vielleicht einige schlimme Dinge in meinem Leben getan, aber ich werde Nina nicht mit Mord davonkommen lassen.

»Wo ist Andrew?«, frage ich. 
...
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